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   Prolog
  Das Sternengebilde
  
  
  
  
  
 Ein schneidendes, heiseres Gelächter hallte durch die Gastwirtschaft. Mürrisch blickte der Wirt in die Runde, nur um schnell wieder die Augen zu senken, als er sah, von wem das Gelächter stammte.
 Der Schwarzdorn grinste schadenfroh und unterdrückte ein weiteres Lachen. Er strich über seinen dunklen, spitz zulaufenden Bart, der bis auf seine Brust hinabfiel, wo er in einem gefährlich aussehenden Stachelring endete. Sein Blick nahm voll boshafter Freude sein gequältes Gegenüber gefangen.
 »Wolfram, du elendes Wiesel, hast du das Geschenk vergessen, das ich dir gemacht habe?«, erklang seine scharfe Stimme, während die giftigen Worte wie ein Schatten über den Boden krochen und Wolfram hinab in die Finsternis zogen.
 Seit jenem Draga bist du mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, dachte der Schwarzdorn zufrieden und seine Augen funkelten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit. Ein düsteres Lächeln umspielte seine Lippen und seine harten Augen durchdrangen sein Gegenüber wie ein scharfer Dolch.
 Sein Opfer machte ein unglückliches Gesicht, sank noch mehr in sich zusammen, während seine Augen ängstlich umherhuschten, als suchten sie nach einer Möglichkeit zur Flucht. Der Schwarzdorn folgte ihrem maushaften Weg durch den Raum.
 Die beiden saßen in einer Nische, die nur schwer einsehbar war. Das schummrige Licht einer qualmenden Öllampe warf gespenstische Schatten an die Wände des Gasthauses »Zum vollen Krug«. Im düsteren Tal hinter dem Nordpass wurde es bereits dunkel, obwohl der Nachmittag in hellem Licht hätte antreffen sollen. Trostlose Gestalten hockten unter den vom Ruß tiefschwarz verfärbten Holzbalken. Ein runtergebranntes Holzstück glomm im steinernen Kamin vor sich hin, verbreitete nur wenig Wärme, dafür umso mehr Rauch. Qualm waberte in dichten Schlieren durch den Raum und kratze in der Lunge. Neben dem Geruch von Verbranntem roch es nach saurem Bier, altem Schweiß und frühem Tod. Der Wirt mit verhärmtem Gesicht und stumpfem Blick wischte mit einem schmutzigen Tuch lustlos an einem Krug herum, der bereits mehrere Sprünge aufwies.
 Der Schwarzdorn ließ seinen Blick wieder zurückgleiten. Wolfram zuckte unruhig auf der Eckbank umher und sein Oberlippenbart zitterte, wie bei einer Maus, die ahnte, dass eine Katze sie gewittert hatte.
 Der Schwarzdorn grinste wölfisch. »Du kannst gut mit deinem Messer umgehen.«
 Er schlug seine Zähne in ein Stück verbranntes, knorpeliges Fleisch. Der Schein der Öllampe ließ die Ringe an seinen kräftigen Händen glitzern. Mit der Fleischkeule hieb er blitzartig durch die Luft, als wolle er jemanden erstechen. »Schnelle Finger sind gut fürs Geschäft.«
 Mit einem Ruck warf er den halb abgenagten Knochen vor sich auf den Teller und sah zufrieden, wie Wolfram zusammenzuckte und sich nervös über die schiefen Vorderzähne leckte. Bratenfett glänzte in einem Mundwinkel des Schwarzdorns und ließ den Bart an dieser Stelle noch dunkler erscheinen. Seine fettigen Finger wischte er an der teuren, mit silbernen Zeichen bestickten Kleidung über seinem hervorstehenden Bauch ab, die sich von den einfachen, schlecht gegerbten Fellen Wolframs deutlich abhob.
 »Die eigenen Leute kaltblütig ermorden«, er verstummte und zog die Augenbrauen hoch, »und dann noch auf diese … intime Art. Du bist ein Mann nach meinem Geschmack. Deswegen habe ich dir etwas sehr Wertvolles geschenkt und dafür solltest du mir nun einen kleinen Gefallen tun.«
 Seine Stimme war fordernd und drohend zugleich, als er weitersprach: »Hast du es dabei?«
 Wolfram schwieg lieber und presste die Lippen aufeinander wie ein gescholtenes Kind, sodass nur noch ein schmaler, blasser Strich zu sehen war und der Ansatz seiner schiefen Zähne hervorlugte.
 »Was ist nun?«, polterte der Schwarzdorn ungeduldig.
 »Herr, es gab Schwierigkeiten …«, rang Wolfram mit Worten und leckte sich fahrig über die schiefen Vorderzähne.
 Die Augen des Schwarzdorns wurden schmal, seine Stimme leise und gefährlich: »Was soll das heißen? Hast du es nun dabei oder nicht?«
 »Doch, ich habe es dabei«, beeilte sich Wolfram zu sagen. »Aber …«
 Sein Gegenüber unterbrach ihn rüde: »Worauf wartest du noch? Zeig her! Alles andere interessiert mich nicht!«
 Zähneknirschend klaubte Wolfram einen sternenförmigen, tiefschwarzen Gegenstand und ein altes vergilbtes Pergament, bedeckt mit Blutspritzern, aus seiner verdreckten Kleidung.
 »Konntest du nicht besser aufpassen?«, sprach der Schwarzdorn. Aber seine Stimme hatte ihre Schärfe verloren und er schien Wolfram gar nicht mehr richtig wahrzunehmen; sein Blick war fest auf den Gegenstand gerichtet.
 In der Mitte es schweren, abgewetzten Tischs lag nun dieses merkwürdige, geheimnisvolle Ding. Es war etwa faustgroß und von einer undurchdringlichen Schwärze. Seine Form war sternenförmig, mit sieben scharfen Zacken. Nervös leckte sich Wolfram über die Lippen und schob den Gegenstand und das seltsame vergilbte Pergament widerwillig über den verschmierten Tisch, als müsse er sich überwinden, es abzugeben. Das Gesicht des Schwarzdorns zuckte. Behutsam, fast liebevoll, nahm er das merkwürdige Sternengebilde und betrachtete es eingehend. Als er es in die Hand nahm, spürte er sein ungewöhnliches Gewicht, das in mehrfacher Hinsicht schwer wog. Es war nicht nur das physische Gewicht, das sein Herz schneller schlagen ließ. Es war die Ahnung, dass dieser Gegenstand, so klein er auch sein mochte, eine große Macht in sich trug. Während er das geheimnisvolle Ding betrachtete, konnte er spüren, wie sich eine seltsame Kraft in der Luft manifestierte. Der rauchige Wirtshausdunst schien sich zusammenzuballen, als sei eine fremde Präsenz anwesend. Es war, als würde sie eine geheime Botschaft flüstern, die nur von wenigen Auserwählten gehört werden konnte. Es hatte ihn viel Arbeit und Hinterlist gekostet, an diesen Punkt zu gelangen. Ohne erkennbaren Grund drückte er einige Stellen des dunklen Sternengebildes. Ein geheimnisvolles bläuliches Glimmen umhüllte dieses nun, als ob es eine Verbindung zu einer anderen Welt oder einer uralten Magie besitze.
 Ein seltsamer Glanz spiegelte sich in den Augen des Schwarzdorns wider. Vorsichtig steckte er das schwarze Sternenmetall in einen dunkelblauen Beutel mit silbernen Ornamenten. Anschließend nahm er drei Pergamentabschnitte aus einem Beutel hervor, an denen sichtlich der Zahn der Zeit genagt hatte und legte sie zu dem blutbespritzten Pergament auf dem Tisch. Sie passten perfekt zusammen. Er vertiefte sich in die Zeichnungen auf ihnen.
 Aufregung erfasste den Schwarzdorn: Der Geschichtenerzähler Rerum hat tatsächlich Recht behalten! Und ich hatte beinahe selbst nicht mehr daran geglaubt.
 Die Pergamente waren eng beschriftet. Der Schwarzdorn konnte sie nicht vollständig entziffern und in dem schummrigen Licht musste er sich tief über die zerknitterten Pergamente beugen, die an diesem trostlosen Ort merkwürdig fahl wirkten. Sein Rücken war krumm und angespannt, die Augen zusammengekniffen, seine Hände wie Klauen um die Papiere geschlossen. Die zerrissenen Zettel waren bedeckt mit seltsamen Zeichnungen, merkwürdigen Gebilden, die mit geheimnisvollen Zeichen und Runen versehen waren. Die Linien ergaben eine Schrift, geschrieben in einer uralten Sprache und selbst die wenigen, die des Lesens mächtig waren, hätten nicht verstehen können, was die kleinen Buchstaben sagen wollten. Aber der Schwarzdorn hatte die Sprache nur für diesen Augenblick gelernt. Die Schrift war an den meisten Stellen eckig und schnörkellos, an anderen dagegen filigran geschwungen. Es bewies, dass sowohl Elfen als auch Zwerge an der Anleitung geschrieben hatten. Der Schwarzdorn knirschte mit den Zähnen. Einige Blutspritzer verbargen wichtige Stellen vor ihm. Ohne die Kenntnis über die Passagen konnte das gesamte Schriftstück wertlos werden. Zornig starrte er darauf. Er war des Rätsels Lösung näher denn je. Seine Augen verrieten eine Mischung aus ungeduldiger Freude und Anspannung, aber auch Wut und Enttäuschung. Anspannung wuchs in ihm. Am liebsten hätte er geschrien. Seine Stirn lag in Falten, während sich sein Blick in das Pergament bohrte, als könnte er es damit zwingen, seine Geheimnisse preiszugeben. Ein Klirren von der Theke ließ ihn auffahren. Fluchend ließ der Wirt den zersprungenen Krug fallen und lutschte am Schnitt in seiner Hand, aus der träge Blut hervorquoll. Der Schwarzdorn brütete vor sich hin und murmelte: »Ich habe die Gabe und dennoch … Es ergibt alles Sinn, was Rerum sagte.«
 Erinnerungen stiegen aus dem Nebel der Vergangenheit empor. Er dachte an den geheimnisvollen Mann und an die erste Begegnung mit dem Geschichtenerzähler.
 Wolframs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.
 »War das eine Rüstung, die auf den Zeichnungen abgebildet war? Ging es um Magie?«, fragte Wolfram wissbegierig.
 Er schien seine anfängliche Furcht verloren zu haben.
 Scharf blickte der Schwarzdorn Wolfram an. Seine Stimme war nur ein Zischen: »Wer denkst du, wer du bist, dass ich dich in meine Geheimnisse einweihen würde?«
 Wolfram duckte sich, wie ein vom Herrn geprügelter Hund, doch seine Mundwinkel zuckten und auf seinen Wangen tauchten Flecken auf. Er schien zu überlegen und ein eigenartiges Glitzern trat in seine Augen, das der Schwarzdorn nicht recht deuten konnte.
 Wolfram flüsterte etwas. Aber seine leisen Worte gingen unter, als die schwere Holztür zur Kaschemme aufgerissen wurde. Schnee und eisige Kälte drangen ein. Von draußen hörte der Schwarzdorn Rufe und Gebrüll.
 Er richtete sich auf. Seine Sinne waren mit einem Mal geschärft.
 Was war da los?
 Ein kalter Luftzug erreichte ihn.
 Der Schwarzdorn schnupperte: Es roch nach Feuer und nach … Blut!
 Einen Moment noch blieb der Türrahmen leer, ehe ein großer Nordmann in den Raum wankte, nur um mit lautem Getöse auf die Dielen zu stürzen. Langsam hob der Nordmann seinen Kopf und der Schwarzdorn schauderte. Irgendetwas hatte seinen halben Schädel weggerissen.
 Es wurde ungewöhnlich still im Wirtshaus, als der Mann mit einem letzten Todesröcheln flüsterte: »Es kam von den Bergen. In eine schwarze Rüstung gehüllt. Mit einer schwarzen, gezackten Krone …«
 Entsetzt über diese Worte riss der Schwarzdorn die Augen auf. Der Verletzte verstummte endgültig, sein Kopf fiel auf den schmutzigen Boden, um ihn breitete sich eine Blutlache aus.
 Dem Schwarzdorn flirrten die Gedanken. Es kam, wie es der Geschichtenerzähler Rerum dem Schwarzdorn vorausgesagt hatte. Aber es ging alles zu schnell. Er sackte kurz in sich zusammen, während sich der größte und wildeste Mann, den er je zu Gesicht bekommen hatte, von der Theke erhob. Todmacher – der riesige, breite Kerl in den stinkenden, halb gegerbten Fellen grollte wie ein Tier unverständliche Laute mit einem merkwürdigen Akzent und grinste ein schiefes Lächeln, das die Narbe in seinem Gesicht verzerrte. Dann griff er mit einer Hand mühelos nach dem gewaltigen Zweihänder.
 Das Herz schlug dem Schwarzdorn hart in seiner Brust und er betrachtete hilflos den Hünen, dem sein fettiges schwarzes Haar ins grobe Gesicht fiel. Eine große Narbe lief über seine Wange, eine zweite über seine Stirn, und sie waren umgeben von den zahllosen Kerben und Kratern kleinerer Wunden. Die Nase war platt geschlagen, leicht zur Seite geknickt. Ein Ohr fehlte halb und am Hals waren deutliche Bissspuren zu erkennen. 
 Langsam schritt der grobschlächtige Kerl mit der Waffe zur Tür, durch die Blutlache und über den Toten hinweg. Mit einem heftigen Fußtritt stieß Todmacher die Tür aus den Angeln und Lärm und Gerüche eines Gefechtes drangen herein.
 Die Schreie von Verletzen brachten den Schwarzdorn wieder zu sich. 
 Er schüttelte sich und klaubte hastig die Pergamentfetzen zusammen, um sie in aller Eile mit dem Sternengegenstand im dunkelblauen Beutel verschwinden zu lassen.
 Erst jetzt wurde ihm die ganze Tragweite bewusst und mit einem Mal wurde ihm schlecht vor Angst.
 Zodiak ist hier. Ich muss schleunigst das Weite suchen.
 Aus den Augenwinkeln sah er Wolfram, der sich über die schiefen Vorderzähne leckte und jeder seiner Bewegungen mit vor Gier glitzernden Augen folgte.
  
  
   Die Schreie der Bäume
  
  
  
  
 Der Wind heulte unheilvoll durch ein wildes Labyrinth aus dunklem Schiefer, das sich zum Fuße des Berges erstreckte. Das Felsenmeer war ein düsterer Ort, der Geschichten von versteckten Höhlen und geheimnisvollen Kreaturen in sich barg. Die klirrend kalte Luft hatte etwas Schneidendes. Angst beherrschte Feh und sie drückte sich tief in die Schatten einer Tanne. Die Elfe schauderte, wickelte den dicht gewebten Schattenmantel noch enger um ihre schwarze Lederkleidung und verschmolz vollständig mit dem Wald. Ihre jadegrünen, leuchtenden Katzenaugen waren auf ihren Gefährten Spex gerichtet.
 Ihre Gefühle krochen widerstrebend an die Oberfläche, wie Würmer bei Regen: Liebe, Reue und Scham! Schmerzhafte Erinnerungen tauchten auf, die sie beiseitezuschieben versuchte, Erinnerungen, die aber niemals vergehen würden.
 Ich bin die Mörderin von Spex‘ erster Liebe.
 Die Bitterkeit dieser Wahrheit spülte mit Wucht über sie hinweg, wie eine Welle, die niemals brach. Sie hatte seine damalige Gefährtin – Leèi - getötet. Welch makabren Streich ihnen das Schicksal spielte, dass es sie zusammenführte und sie nun ein Paar waren.
 Spex ahnte nicht, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hatte; dafür wogen die Schuldgefühle bei Feh umso schwerer. Ein Klumpen bildete sich schmerzhaft in ihrem Magen. Vier Zyklen war es her. Das Wissen über ihre Tat brannte in ihrem Herzen wie Säure. Sie schluckte schwer und nahm die Umgebung wieder bewusst in den Blick.
 Ihre zusammengekniffenen Augen wanderten von Baum zu Baum und erforschten die Schatten, die sie warfen. Ein Kauz schrie. Feh entspannte sich auch dann nicht, als er verstummte.
 Sie befand sich an der dunkelsten Stelle des Waldrandes, der an eine Lichtung grenzte. Von allen Seiten wurde die Lichtung von Bäumen und Felsen bedrängt. Der Wald rahmte sie von drei Seiten ein. Buchen reckten ihre Äste in Richtung der freien Fläche, als handelte es sich bei den Bäumen um Bettler, die mit ausgestreckten Armen auf ein wenig Barmherzigkeit hofften. Etwas erhöht über den schieferbedeckten Felsen, mitten in den steinigen Untergrund, grub sich eine gewaltige Eiche, deren knorrige, blattlosen Äste sich weit in alle Richtungen erstreckten, als wollten sie die Lichtung ganz für sich allein beherrschen. Feh richtete ihren Blick auf den mächtigen Baum, der vom Alter gezeichnet war, aber doch stark und aufrecht dem Wind trotzte. Die dunkle Rinde war, bei Morgendämmerung würde man es sehen können, von tiefen Rissen und Furchen durchzogen, als würden darin uralte, über hunderte Zyklen angesammelte Geheimnisse verborgen liegen.
 Vor diesem ehrwürdigen Baum saß ihr Partner Spex im Schneidersitz mitten im Schnee und regte sich nicht. Voller Sorge betrachtete Feh ihn. Der Schnee schmolz zischend, wenn die Flocken auf ihn niederfielen - perlten über seine waldfarbene Kleidung, wie über die Federn eines Vogels und verrieten die Hitze, die sein Leib ausstrahlte. Seine langen dunkelblonden Haare hingen ihm verschwitzt um den Kopf, die Augen waren geschlossen. Doch Feh konnte die hektischen Bewegungen seiner Augäpfel hinter den Lidern erahnen. Seine Mundwinkel zitterten und zuckten, als führe er ein Gespräch mit einer unbekannten Person. Eine Windböe trieb Pulverschnee aufwärts. Spex wurde davon eingehüllt. Doch seine Augen blieben weiterhin geschlossen.
 Vor ihm ragte eine eindrucksvolle Klinge aus dem Boden, mit einem eingelassenen funkelnden Stein am Griff. Hauchdünne Risse führten von der Klinge zum Baum und umgaben in exzentrischen Mustern den Elfen.
 Feh presste ihre verkrüppelte rechte Hand mit den zerstörten Sehnen noch stärker an die Seite. Bei der Kälte schmerzte die Verletzung, die ihr der Alb Libitor zugefügt hatte, als sie Spex vor seinem tödlichen Streich bewahrte.
 Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte einmal den Kopf, wie ein Pferd, das versucht, eine Fliege zu verscheuchen. Doch die Erinnerungen blieben. Feh wurde immer unruhiger, während sie wartete.
 Ein Schweißtropfen von Spex fiel zischend in den Schnee. Sein Körper begann, stärker zu zittern, dann zu verkrampfen, sich zu winden und zu drehen.
 Etwas beim Sehen schien schiefzulaufen. Sofort setzte die Elfe sich in Bewegung, wollte zu Spex und … prallte schmerzhaft gegen eine unsichtbare Barriere.
 Sie stöhnte und rieb sich die schmerzende Stelle, während sie die Augen zusammenkniff und einen Schimmer erkennen konnte.
 Um die Lichtung hatte sich eine Sphäre gebildet, in der sich Spex – unter Schmerzen windend - befand und die sie aussperrte.
 Fehs Herz raste, wie das eines verängstigten Rehs und sie tastete mit ihren Händen hektisch über die Fläche der Sphäre, die glatt und kalt wie Eis war. Feh drückte dagegen, aber fest und unnachgiebig, als sei sie aus Stein, gab sie nicht nach.
 Die alte Eiche im Inneren der Sphäre bewegte auf unnatürliche Art ihre knorrigen Äste in die Richtung von Spex. Sein magisches Sehen war völlig außer Kontrolle geraten. Magie der gefährlichsten Art war am Werk.
 Die Elfe fletschte die Zähne, grub ihre Fersen in den Boden und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Barriere. Sie nahm ihren Dolch und stach auf die unsichtbare Wand ein, doch er rutschte ohne erkennbare Wirkung mit einem kratzenden Geräusch ab.
 Das Schwert zu Spex‘ Füßen begann zu leuchten. Die lange breite Klinge schimmerte silbrig scharf. Der eingelassene Edelstein pulsierte im matten Orange. Runen und Insignien verliefen auf der Schneide und funkelten in rauchroter Farbe von Blut, Schlamm und Honig in einem Rot, das der Abenddämmerung glich. Plötzlich änderte auch der eingelassene Edelstein seine Farbe zu einem flammenden Rot. Mit rasender Geschwindigkeit zogen weitere Risse über den Boden und ließen den Schnee schmelzen. Es knisterte und es roch intensiv nach Harz und verbranntem Haar. Spex saß mitten im Zentrum der Energieentladungen zitterte und zuckte immer unkontrollierter. Plötzlich schlug Spex die Augen auf, derart verdreht, dass nur das Weiße zu sehen war.
 Feh knirschte mit den Zähnen, dass es schmerzte, und warf sich mit einem Aufschrei erneut gegen die Barriere. Etwas Wildes ging von ihr aus - etwas Gefährliches. Aber egal, wie sehr sie es versuchte, es gab kein Durchkommen.
 Innerhalb der Kugel schmolz der Schnee nun vollständig. Zischend verdampfte er und wirbelte in unnatürlichen Mustern umher – als wäre im Inneren Kern der Sphäre alles ganz verdreht und verkehrt. Die Eiche beugte sich in widernatürlicher Weise vor, die Wurzeln schoben sich aus dem Boden, weiß und nackt, wie offene Knochenbrüche. Auf einem großen zehn Schritt langen Ast begann die Rinde abzuplatzen und gab die Sicht auf das schwarz verkohlte Innere frei, als wütete ein unsichtbares Feuer im Baum, das sich durch diesen hindurchfraß.
 Der Baum stirbt, wurde Feh mit Schrecken bewusst und ihr Blick zuckte zu ihrem Gefährten zurück.
 Spex warf den Kopf in den Nacken und schaute bis ans Ende der Welt. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Er öffnete den Mund, er schien zu schreien wollen, aber kein hörbarer Ton drang hervor. Unterdessen ergriff Feh ein Gefühl, als würde Glas über Metall kratzen und an Muskeln und Sehnen reißen. Feh spürte körperlichen wie seelischen Schmerz. Dann ging ein Rauschen und Zittern durch den Wald. Tausend Schreie lagen in der Luft, ein Bersten und Brechen. Auch die umliegenden Bäume schüttelten sich und warfen Schnee von sich.
 Ihr Nacken kribbelte, die feinen Härchen stellten sich auf. Mit Blick auf ihren Gefährten tat Feh das Einzige, was ihr noch einfiel: Sie legte die Hand auf die Barriere und versuchte diese mit der Macht ihrer Gedanken niederzureißen. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Die Energie floss rasend schnell aus ihrem Körper – viel zu schnell -, aber da war nichts, wo sie ansetzen konnte. Sie versuchte sich zu konzentrieren, eine Lücke in der Barriere zu finden. Es gab keine. Schon rebellierten ihre Muskeln, Schweiß lief ihr die Schläfen hinab. Sie war keine Magierin und der Kraftaufwand ungeheuer. Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen, aber sie war nicht bereit aufzugeben. Ihr Herz flatterte und kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, löste sie mit einem Aufschrei der Verzweiflung die Verbindung. Ihrer Lebenskraft fast vollständig beraubt, lehnte sie keuchend an der Sphäre.
 Im Inneren sackte Spex leblos in sich zusammen.
 Und dann, mit einem Mal, war es vorbei.
 Stille!
 Schmerzhafte Ruhe: Kein Windhauch flüsterte in den Zweigen.
 Kein Vogel rief.
 Es war eine Stille, die Verlust in sich trug.
 Erschöpft fiel die Feh vornüber. Die Barriere war fort. Hitze wallte ihr entgegen, als sich die Halbkugel auflöste.
 Der Schnee auf der Lichtung war vollständig geschmolzen, der Boden ausgedörrt und von wirren dunklen Rissen in merkwürdigen Mustern durchzogen. Mit letzter Kraft eilte Feh zu ihrem Gefährten. Spex glühte, seine Kleidung klebte vom Schweiß. Sein Körper war heiß wie brennende Kohlen, während sein Herzschlag schwach war und sein Atem flach und abgehackt klang.
 Aber er lebt!
 Zutiefst besorgt hielt Feh Spex in ihren Armen und versuchte in ihren Gedanken etwas zu finden, was sie tun konnte, um ihm zu helfen. Mit fahrigen Fingern suchte sie nach einer Phiole in ihrem Mantel. Zitternd entkorkte sie das kleine Fläschchen mit einem Sud, in dem sie die Kraft heilsamer Pflanzen gekeltert und eingekocht hatte, und hielt es vorsichtig an Spex‘ aufgesprungene, ausgedörrte Lippen.
 »Du musst trinken«, forderte sie ihren Gefährten nachdrücklich auf.
 Er stöhnte nur, aber seine Lippen öffneten sich ein klein wenig, wobei ein Stückchen Haut der Unterlippe an der oberen hängen blieb. Vorsichtig flößte Feh ihm den Trunk ein. Der Elf verschluckte sich, hustete kraftlos und sackte wieder auf ihren Knien zusammen. Feh hielt seinen Kopf und warf die Phiole achtlos beiseite, die einmal um die eigene Achse kreiste und mit einem hohlen Geräusch gegen die Wurzeln der Eiche schlug.
 Fehs Blick folgte ihr und sie konnte einen Schauder nicht unterdrücken, als sie die Eiche sah. Die Wurzeln lagen blank und offen über der Erde. Nackt und wehrlos kamen sie Feh vor. Doch die Entwurzelung griff noch tiefer. Wirkte der Baum vorher alt und ehrwürdig, umgab ihn jetzt ein ganz eigener Glanz. Feh wusste mit einer schmerzhaften Gewissheit, dass keine Vögel mehr in den Kronen singen würden. Von mehreren Ästen war die Rinde abgeplatzt und zeigte das schwarz verkohlte Innere. Der Baum war gebrochen, dieser Welt vollständig entwurzelt; nicht nur tot, sondern regelrecht entseelt. Das Wissen erschütterte sie zutiefst. Sie spürte, dass etwas Größeres im Gange war, etwas, das sie nicht in Gänze begreifen konnte.
 Reicht die Macht der Magiefresser bis hierher?
 Nur mühsam löste sich Feh von dem Anblick. Der Baum war tot, aber ihr Gefährte lebte. Sie sollte sich dem Lebenden zuwenden!
 Sie tastete nach einer zweiten Phiole, flößte Spex auch ihren Inhalt ein. Sein Herzschlag beruhigte sich, aber er wirkte immer noch kraftlos. In der Hoffnung, dass das Nordschwert mit seinen magischen Kräften helfen könnte, streckte Feh die Hand zur Klinge aus – nur um zurückzuzucken, als sie das Heft berührte. Das Schwert war glühend heiß.
 Spex richtete sich keuchend auf, löste sich schwankend aus der Umarmung seiner Gefährtin und umfasste das Schwert mit festem Griff, als würde ihm die Hitze des Heftes nichts ausmachen, als habe er eine eigene Verbindung zu der Waffe. An ihr zog er sich empor, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Dann schaute er auf das Schwert in seiner Hand und riss es mit einem Ruck aus dem Erdreich. Seinen Körper durchlief ein kurzes Zittern. Einen Moment versank er völlig in den Anblick der Waffe. Ein Schatten lief über sein Gesicht und er hielt sich mit der freien Hand die Schläfe.
 Die Worte, die er sprach, waren schwach, kaum mehr als ein Flüstern: »Geschliffen, zerschnitten und geborsten.«
 Sein Blick ging zur entwurzelten Eiche, die nun alt und verbraucht wirkte. »Vollständig entwurzelt wird sie nicht das letzte Opfer bleiben. Die Magiefresser schreiten voran, und das Land blutet.«
 Er fiel auf die Knie, breitete das Schwert vor sich aus und senkte den Kopf bis zur Erde vor dem Baum. In dieser Position verharrte er einen Moment und als er sich aufrichtete, sah Feh eine Tränenspur auf seiner Wange.
 »Die Eiche starb, um mich zu retten«, sagte er mit brüchiger Stimme und Feh legte ihm ihre Hand auf die Schulter.
 Seine Stimme war leise und besorgt, als er weitersprach: »Zodiak, der Träger der Eisendornkrone hat einen gewaltigen Hünen namens Todbringer besiegt und gebrochen, um ihn zum Gesiatan – ihren obersten Heerführer - zu erheben. Er wird ihre Streitmacht anführen und Tod und Verderben bringen, während die Magie aus der Erde sickert. Ich sah einen Sternengegenstand …« Er schüttelte sich und in einem Hustenkrampf gingen seine Worte unter.
 Fehs Brust wurde eng. Eine eisige Faust griff nach ihrem Herzen und presste es zusammen. Sie verspürte eine große Leere und Hoffnungslosigkeit in sich aufwallen. Die Elfe versuchte, das hässliche Gefühl hinunterzuschlucken. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Es waren schaurige Neuigkeiten.
 Spex brauchte die Hilfe der Elfe, um aufzustehen und nicht zu stürzen. Sie schauderte und schnitt eine Grimasse, als sie seinen Körper abstützte. Er war nun kalt, wie der Tod, seine Kleidung klamm.
 »Wir müssen zurück zum Lager. Wir müssen weiterkämpfen, für die Freiheit Aragas. Wir haben das Nordschwert und können damit Zodiak besiegen«, sprach sie eindringlich auf ihn ein.
 »Ich bin mir nicht sicher, ob das Nordschwert allein reichen wird. Der Sternengegenstand scheint auch wichtig.«
 Er blickte auf die Klinge und flüsterte mit gebrochener Stimme: »Wie viel haben wir für dieses Schwert geopfert?«
 »Viel. Vielleicht zu viel«, antwortete Feh leise.
 Die Elfe schloss für einen Moment die Augen und versuchte, nicht an die Entstehung des Nordschwerts zu denken. Doch die Bilder waren zu stark, zu real. Der silberne Pfropf, das eisblaue Flakon, der Schmerz und Zorn, der in der Luft lag. Das Schwert, das von Schatten umhüllt war und von innerem Kampf zerrissen wurde.
 Feh schüttelte sich, sie musste jetzt stark sein. Die Elfe nahm Spex‘ Hand und schaute tief in seine Augen: »Wir müssen aufbrechen!«
 Feh entkorkte die dritte Phiole, ihre letzte, und hielt sie Spex hin. Der Elf trank dankbar einen kleinen Schluck und reichte sie an seine Gefährtin zurück.
 »Du musst auch trinken.«
 Sie war erschöpft und fühlte sich ausgelaugt. Ein einziger Schluck würde ihr wieder Kraft spenden. Es war verlockend. Feh zögerte, aber dann schüttelte sie doch den Kopf. »Nein, wir brauchen sie vielleicht noch.«
 Der Anflug eines schlechten Gewissens huschte über Spex‘ Gesicht, aber ihm fehlte die Kraft, sich zu widersetzen.
 Abgekämpft rafften sie ihre Sachen zusammen. Feh blickte ein letztes Mal auf die Lichtung, die von den Energieladungen deutlich gezeichnet war; auf die tote Eiche, die ihr Leben für das von Spex gab.
 Wofür? fragte sie sich. Was ist dieser Sternengegenstand? Hilft uns das Wissen weiter? Oder hat sich Spex völlig umsonst der Gefahr ausgesetzt?
 Sie brachen auf. Nebel waberte durch das Gehölz und gab ihm etwas Mysteriöses, Unheilvolles. Dornenbüsche und Bäume wirkten wie Gespenster der Nacht. Spex zitterte, während Feh ihn immer wieder stützte.
 Was genau hast du gesehen?, fragte sich Feh, während sie einem tiefhängenden Ast auswich.
 Aufmerksam schaute sie immer wieder über die Schulter. Die Gefahr war längst nicht gebannt. Der Wald war immer noch ungewöhnlich still. Schatten tanzten zwischen den Bäumen. Schneeverwehungen türmten sich an der Nordseite der Bäume. Der Wind blies in letzter Zeit immer häufiger wüst vom Norden her und Feh behagte nicht, was er in sich barg.
 Stolpernd bahnten sie sich einen Weg durch das Unterholz.
 Plötzlich hielt Spex an. Sein Kopf zuckte hin und her. Kaum vernehmbar murmelte er etwas über einen Sternengegenstand und geheimnisvolle Pergamente. Feh wurde nicht schlau aus dem, was er sprach. Dann zuckte sein Kopf plötzlich herum und er schien zu lauschen.
 »Hörst du die Schreie der Bäume? Ihre Wurzeln können das Übel nicht mehr halten.«
 Wieder ging ein Rauschen durch den Wald und auch Feh konnte es hören, den unheilvollen Ton, der über ihre Nerven schabte. Nun wusste sie, was der Laut war: Das Schreien der Bäume.
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 »Scheiß Kälte!«, murmelte Olivia halblaut.
 Es fühlte sich an, als bestünde die ganze Welt aus Eis. Die Kälte drang durch die Kleidung, durch ihre Haut und steckte ihr tief in den Knochen, wie ein eisiges Messer, das in ihren Körper gerammt wurde.
 Sie schob sich so nah wie möglich an das lodernde Lagerfeuer, doch selbst die Wärme der Flammen schien machtlos gegen die Kälte zu sein, die ihren Körper durchdrang. Sie fror bis ins Mark, und jeder Atemzug fühlte sich an wie scharfe Eisnadeln in ihrer Lunge.
 Verflucht sei diese Kälte!
 Um sich abzulenken, starrte Olivia ins Feuer. Das rhythmische Pulsieren der Glut, das Züngeln der Flammen hatte etwas Hypnotisierendes.
 Ihr Blick folgte den Funken vom Feuer, die wie rotglühende Sterne emporstiegen, durch die Luft schwirrten, um sich in den dunklen Tannenkronen zu verlieren, nur um dann als kleine Aschewölkchen zur Erde zurückzufallen.
 Der Wind pfiff durch das Geäst der Bäume und einem Gefühl folgend senkte sie ihren Blick zum Waldrand, der bereits in Dunkelheit lag. Sie kniff die Augen zusammen und meinte einen Schatten zwischen den Bäumen huschen zu sehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Geblendet vom Starren ins Feuer konnte sie nur undeutliche Schemen erkennen, doch allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Da war sie wieder: eine hochgewachsene dunkel gekleidete Gestalt, die um ihr Lager schlich.
 »Ich glaube, dort ist jemand«, flüsterte sie verunsichert.
 Ihre Gefährten griffen sofort zu den Waffen und starrten ins Dunkel, während der Wind durch das Geäst strich.
 Einige Zeit verging. Ein Fuchs bellte in der Ferne, ein Vogel schrie und das Knistern vom Feuer und das Rauschen der Bäume war zu hören. Außer den tanzenden Schatten des Feuers konnten sie nichts erkennen, die Gestalt schien verschwunden.
 »Ich sehe niemanden«, grollte Schlôth mit seinem fremdartigen Zungenschlag.
 Und doch schaute er sich weiterhin aufmerksam um, seinen Speer fest in der Hand.
 »Nur die Bäume«, sprach der sonst eher wortkarge Zwergenveteran Rüthar Eiserner und rieb sich die knollige, rotgeäderte Nase. Sein Griff um die Axt lockerte sich.
 »Oder es sind die verdammten Alben, die durch den Wald schleichen und allen das Leben nehmen, die ihren Weg kreuzen, um ihnen die Seele mit ihren dunklen Ritualen zu rauben«, überlegte der rothaarige Zwerg Fin Flammend düster.
 Ein Schauer durchfuhr Olivia, während jedes einzelne Wort dieses Zwergs die Luft mit Spannung auflud, ähnlich der Vorahnung eines herannahenden Gewitters, das Blitze und Donner mit sich brachte.
 Angstvoll blickte sie in die Finsternis, in der vor einer Pras die Elfen Feh und Spex verschwunden waren, und bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken an die Alben.
 »Nur Bäume …«, knurrte Rüthar ein wenig verärgert, aber trotz seiner Worte stellte er seine Axt nicht beiseite, sondern ließ diese über seinen Schoß gelegt.
 Olivia fürchtete sich. Sie hasste den Wald und die Kälte abgrundtief und fühlte sich den zahlreichen Gefahren des Waldes nicht gewachsen. Sie zitterte.
 Schlôth rückte näher zu ihr.
 »Ich bin bei dir, kleines Wüstenmädchen, selbst wenn ein Alb hier sein Unwesen treibt«, versuchte er sie zu beruhigen.
 Dankbar drehte sich Olivia zu ihrem Freund und nickte angespannt. Strähnen seiner moosgrünen Haare fielen ihm ins Gesicht, langgezogen, mit dem breiten Kiefer und den wulstigen Augenbraunen. Vom Licht des Feuers angestrahlt, schien seine grüne Haut regelrecht zu leuchten. Aber egal, wie abstoßend Schlôth auch aussehen mochte, Olivia vertraute ihm bedingungslos – wie keinem anderen Geschöpf zuvor.
 »Du kannst doch keiner Fliege was zuleide tun«, brummte Fin Flammend in seinen Bart und fügte noch leiser hinzu: »Anders als der Rest deines Volkes.«
 Schlôths verformter kantiger Körper zuckte und ihm war das Unbehagen über die Worte des Zwerges deutlich anzusehen.
 »Er meint es nicht böse«, flüsterte Olivia leise.
 Schlôth wiegte nachdenklich den Kopf, aber er widersprach ihr nicht.
 Aus den Augenwinkeln nahm Olivia Fins kleine, aber breite Statur wahr. Eine seltsame Spannung schien von ihm auszugehen. In seiner Nähe fühlte sich die Kälte etwas weniger intensiv an. Ohne Fin Flammend wären sie vermutlich längst erfroren. Der Zwerg entfachte bei jedem Wind und Wetter ein Lagerfeuer mit einer wärmenden Glut, an der sie ihre Kleidung trocknen konnte. Dafür war sie ihm dankbar.
 Ihre Kleidung begann sich zu erwärmen. Doch die Hitze, die ihr entgegenschlug, war alles andere als tröstlich. Sie stach und brannte auf ihrer Haut, als ob ihr Körper sich gegen das Aufwärmen wehrte, als ob er sich weigerte, wieder zum Leben zu erwachen. Die Haut in ihrem Gesicht wurde heiß, doch die Kälte kroch ihr weiterhin den Rücken hinauf und biss sich in ihrem Nacken fest.
 Sie drehte sich schnell um. Wieder meinte sie eine Gestalt zu erkennen, die sogleich wieder zwischen den Bäumen verschwand.
 Schlôth schaute grimmig drein und packte seinen Speer abermals fester. An Olivia gewandt fragte er leise hinzu: »Soll ich nachschauen?«
 Olivia schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Ihr war es lieber, wenn Schlôth in ihrer Nähe blieb.
 Sie beobachtete den Wald, konnte aber keine verdächtigen Anzeichen mehr entdecken. Stattdessen ließ sie ihren Blick über das Lager schweifen.
 Sie hatten in einer kleinen Senke neben dem umgestürzten Baum ihren Rastplatz aufgeschlagen. Die Wurzeln des niedergestreckten Riesen lagen blank oberhalb der Erde und sahen aus wie bleiche Knochen eines toten Tiers.
 Der Wind pfiff von Norden mit einem Heulen heran und wurde nur durch den Erdhügel und die Wurzeln der umgefallenen Erle gebrochen. Trotz der verminderten Kraft fand er Lücken in ihrer Kleidung, selbst dann noch, als Olivia ihren Mantel eng um sich legte. Die Bö brachte das Feuer zum Aufleuchten und Olivia beobachtete die flirrende, heiße Luft, die aufstieg und als Schemen erkennbar war.
 Draga für Draga dasselbe. Dachte Olivia erschöpft.
 Sie marschierten zu Fuß oder ritten auf den Ponys. Manchmal ritten sie auch auf dem Leprak, dem seltsamen drachenartigen Raubtier, das eine ähnliche Größe wie die Ponys hatte, breit wie ein Ochse war und die Gruppe begleitete. Irgendwann fanden sie einen Rastplatz und Fin entzündete ein Feuer. Und um die auflodernden Flammen versammelten sich die Gefährten und ihre vierbeinigen Begleiter wie hilflose Kinder um ihre Mutter. Heute jedoch waren die Elfen mitsamt dem Nordschwert aufgebrochen und seit über einer Pras bereits verschwunden.
 Fin begann wieder zu sprechen: »Wusstest du, dass der Anführer der Alben und Spex früher beste Freunde waren?«
 Olivia schüttelte den Kopf und drehte sich zum Zwerg.
 Sein Gesicht wurde vom Feuerschein erhellt, der rote Bart schien förmlich in Flammen zu stehen: »Es ist wahr. Ich habe beide gemeinsam kennengelernt: Libitor, der der Dunkelheit verfallen ist, und Spex, der sich zu unserem Anführer aufgeschwungen hat, seit wir den Kobold Yowae zurücklassen mussten.« Die Missbilligung, dem verletzten Gefährten nicht weiter beigestanden zu haben, war deutlich aus seinen Worten zu hören.
 Er schnalzte mit der Zunge. Schatten tanzten auf seiner Stirn, sein Ton nahm einen verschwörerischen Klang an: »Ist das nicht seltsam? Alle Elfen aus Araga verschwinden einfach von heute auf morgen. Zurück bleiben nur ihre finsteren Verwandten – die Alben. Sie haben eine düstere Stadt errichtet, wo einst die Hauptstadt der Elfen war. Alle freien Elfen sind geflohen … außer Spex und Feh.«
 Er machte eine kunstvolle Pause.
 »Ist es bloß Zufall, oder bleiben sie hier, weil sie den Alben viel ähnlicher sind, als wir denken?«, führte er seinen Gedankengang zu Ende.
 Ehe jemand etwas erwidern konnte, sprach er mit unheilvoller Stimme einen Reim:
 »Ein Wesen des Grauens, das Schrecken verleiht.
 Verstört den Schlaf mit Angst und mit Leid.
 In dunklen Schatten, wo kein Licht erwacht,
 Seine Rituale sind grausam in tiefster Nacht,
 Dort lauert der Alb, böse und kalt.
 schwarz und schrecklich, im Walde verhallt.«
 Ein tiefes Grollen drang an ihre Ohren und Olivia zuckte erneut zusammen, als sich der Leprak in das flackernde Licht des Feuers drängte. Er entblößte eine Reihe scharfer Zähne, die aus seinem breiten Kiefer ragten, und seine klugen Augen unter der flachen Stirn glänzten vor Wut. Die verdrehten Hörner warfen düstere Schatten, während der Rest seines Körpers im Dunkeln verborgen blieb. Er glich beinahe einem kleinen Drachen. Doch hatte sein Gesicht etwas Ziegenhaftes, nur dass der Körper viel größer und robuster war. Seine runden Ohren passten mit ihren Haarbüscheln nicht recht zu seinem bedrohlichen Erscheinungsbild. Er schien die Worte des Zwerges verstanden zu haben und anderer Meinung zu sein.
 »Schluss mit den Schauermärchen. Zeit zu essen«, sprach nun Rüthar.
 Der Leprak schien sich zu beruhigen und zog sich ein klein wenig zurück. Olivia beobachtete ihn, konnte dieses Wesen nicht einschätzen.
 Er mag klug oder gewitzt sein, aber er ist immer noch ein Tier?, sagte sie sich.
 Der Kopf des Lepraks ruckte in ihre Richtung und er gab ein tiefes Schnauben von sich. Überrascht riss Olivia die Augen auf.
 Jetzt mach dich nicht lächerlich. Gedanken kann er sicherlich nicht lesen, schalt sich das Wüstenmädchen für ihre Überlegungen.
 Der Leprak schloss das linke Augenlid, als wolle er ihr zuzwinkern, dann verschwand er wieder vollständig im Schatten.
 Sie wusste kaum etwas über den Leprak, wurde Olivia bewusst.
 Genauso wenig, wie über den Rest der Reise und unser Ziel, wie wir den Magiefressern den Garaus machen wollen.
 Rüthar verteilte die dünne Suppe aus dem Kochtopf, der an einem klapprigen Dreibein, bestehend aus drei dicken Ästen, über dem Feuer hing. Olivia schaute betrübt auf ihr Abendessen, das aus zähen Wurzeln, Kräutern und anderem Zeug bestand, das nicht viel mehr als Wasser mit fadem Geschmack war.
 Das Wüstenmädchen dachte an den Beginn ihrer Reise, als sich die Zwerge mit viel Pökelfleisch, würzig-stinkendem Käse und allerlei anderen deftigen Mahlzeiten in den Dörfern eindeckten. Es hatte alles so einfach gewirkt. Sie hatten geschlemmt und jeden Umlauf dicke Speckstreifen auf heißen Steinen knusprig geröstet. Einmal brieten sie sogar ein ganzes Huhn mit würziger Kräuterkruste über dem Feuer, bis das Fett ins Feuer tropfte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie daran dachte.
 Doch diese Essensvorräte waren längst aufgebraucht und Olivia wollte gar nicht an ihre letzte Begegnung mit den wütenden Dorfbewohnern denken. Die Menschen waren feindselig geworden, nachdem sie den Schlammfechen Schlôth erblickten und hatten sie mit Steinschleudern verjagt. Seitdem mieden sie die Dörfer, soweit es ging.
 Olivia schnitt eine Grimasse und pustete in die heiße Suppe, wodurch ihr der warme Dampf ins Gesicht stieg. Dennoch verbrannte sie sich beim ersten Löffel die Zungenspitze.
 Eine Weile war nur das Schmatzen der Zwerge zu hören. Dann legte Fin seine Schüssel beiseite, offensichtlich unzufrieden mit dem spärlichen Mahl: »Es ist verdammt schade, dass wir meinen Drachen fortgeschickt haben.«
 Olivia nickte zustimmend.
 »Warum sind wir nicht einfach auf seinem Rücken über die Saskatan-Berge geflogen? Wir hätten Zeit gespart und die Aufgaben erledigt, die erledigt werden müssen.«
 Olivia erinnerte sich an den Drachen; an den grauenvoll schönen Anblick: die imposante Gestalt, das feurig rote Schuppenkleid, die scharfen Krallen und den Katzenblick – glühend gelb, erfüllt von Wildheit und Zorn.
 »Mit ihm hätten wir jede Gefahr gebannt«, murmelte sie in ihre Suppe, obwohl ihr Freund Schlôth sie gewarnt hatte, Fin nicht zu sehr beizupflichten.
 Fin griff dankbar ihre Worte auf: »Genau das! Stattdessen stolpern wir durch die verfluchte Kälte. Es wäre so einfach gewesen: Über die Berge auf dem Rücken des Drachen, direkt in den Norden zu fliegen. Dort hätten wir Zodiak, dem Träger der Eisendornkrone und alle Magiefresser gestellt, die es wagen, Araga anzugreifen.«
 Er lachte dröhnend, und Olivia schien die Gefahr plötzlich nicht mehr so bedrohlich, wie wenn die Elfen mit besorgtem Blick und belegter Stimme darüber sprachen.
 »Wenn der Feueratem meines Drachen nicht allein ausgereicht hätte, dann würde ich Zodiak eben mit dem Nordschwert erledigen. Bei den Stimmen der Eukloren, wofür haben wir diese prachtvolle Klinge denn geschmiedet, wenn wir sie nicht einsetzen?«
 Jetzt geriet Fin richtig in Rage: »Wo stecken die Elfen überhaupt schon wieder? Sie verschwinden einfach im Wald mit dem Nordschwert, der Waffe, die uns alle retten soll, und lassen uns hier zurück.«
 Nun rührte sich auch der andere Zwerg. Missbilligend schaute der Zwergenveteran Rüthar den Sprecher an, offensichtlich unzufrieden über seinen jugendlichen Leichtsinn.
 Schlôth ergriff das Wort: »Wir hätten nicht alle auf den Rücken des Drachen Platz gefunden.«
 »Doch, wenn wir die Elfen zurückgelassen hätten.«
 Fin hob abwehrend die Hände, bevor jemand etwas anderes beisteuern konnte. »Ich sag es ja nur.«
 Die Worte von Fin mochten überspitzt sein, aber Olivia fragte sich dennoch, ob sie nicht im Kern der Wahrheit nahekamen. Sie waren alle abgekämpft. Alles fühlte sich klamm und kalt an. Ihr Körper war verspannt und völlig erschöpft vom endlosen Marschieren und Reiten. Spex war in ihren Augen kein guter Anführer mehr.
 Olivia hatte ihre Schüssel geleert. Dennoch fühlte sich ihr Magen immer noch merkwürdig hohl an und gab einen grummelnden Laut von sich. Sie warf einen hungrigen Blick zu den kläglichen Rest, den sie für die Elfen im Topf zurückhielten.
 »Willst du noch etwas von mir?«, fragte Schlôth.
 »Ach Schlôth, du kannst nicht jeden Abend die Hälfte deiner Mahlzeit an mich geben«, rügte sie ihn sanft trotz des Hungers, den sie verspürte.
 »Es macht mir nichts aus«, beteuerte der Schlammfeche, aber sie schüttelte den Kopf.
 Nachdem sie das Essen beendet hatten, putzten sie die Schüsseln mit Schnee und Tannenzweigen aus, bereiteten das Nachtlager vor und pflegten ihre Kleidung und Ausrüstung.
 Der an den Schläfen bereits ergraute Zwerg Rüthar schichtete Holz griffbereit auf, das sie in der Nacht ins Feuer nachlegen konnten.
 Von den Elfen fehlte nach wie vor jede Spur. Obwohl Olivia die beiden nicht leiden konnte, machte sie sich sorgenvolle Gedanken um die beiden. War ihnen etwas zugestoßen? Hatte die Gestalt, die sie am Waldrand gesehen hatte, etwas damit zu tun?
 Olivia massierte mit einer Hand ihren verspannten Nacken, als plötzlich ein heulendes Rauschen den Wald durchzog. Die Bäume schüttelten sich, als fahre ein Geist durch das Geäst. Alle Gefährten zuckten gleichermaßen zusammen. Rüthar ließ das Holz fallen und griff nach seiner Axt. Olivia hielt in ihrer Bewegung inne. Die Nackenhärchen stellten sich ihr auf. Angespannt lauschte sie in den Wald.
 »Was war das?«, flüsterte sie leise und rückte näher an das Feuer.
 »Vermutlich hattest du recht mit dem, was du gesehen hast!«, raunte Fin. »Vielleicht ist es Libitor.«
 Auch er stand auf und guckte mit grimmigem Blick in Richtung Wald.
 Etwas huschte zwischen den Bäumen entlang, Schlôth fuhr herum, hatte es offensichtlich auch wahrgenommen.
 Olivias Körper verkrampfte sich.
 »Wer ist da?«, rief Fin polternd, in seiner Stimme ein leichtes Zittern. »Zeig dich endlich, statt herumzuschleichen!«
 Niemand antwortete. Der Nordwind blies eisiger denn je zuvor. Olivia lauschte. Das Pfeifen des Windes klang wie ferne Schreie. Das Gehölz der Bäume ächzte und knarzte. Dann wurde es merkwürdig ruhig.
 Angstvolle Stille breitete sich aus. Der Wald wirkte noch bedrohlicher und dunkler als zuvor. Es schien etwas zu fehlen, was vorher da gewesen war.
 »Was für eine Magie ist hier am Werk?!«, flüsterte Fin.
 Olivia umschlang ihre Beine mit den Armen, machte sich so klein wie möglich und hielt den Atem an. Dann tastete sie nach dem Messer, um sich im Zweifel verteidigen zu können.
 Hin und wieder erklang der Schrei eines Vogels.
 Ansonsten blieb es still.
 Plötzlich richtete Schlôth seinen Speer in die Dunkelheit.
 »Da kommt jemand!«, flüsterte er mit grollender Stimme.
 Seine Muskeln waren angespannt wie Bogensehnen, und die silbrige Spitze seines vibrierenden Speers glänzte matt.
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 Die Zwerge bildeten ein Dreieck mit dem Schlammfechen und erwarteten den Feind mit erhobenen Äxten und grimmigen Gesichtern. Olivia umklammerte ihren Dolch.
 Aus dem Nebel traten zwei hochgewachsene Gestalten hervor. Olivias Hände krampften um den Dolch.
 »Wir sind es«, erklang die Stimme von Feh.
 Die Gefährten atmeten erleichtert aus und ließen ihre Waffen sinken.
 »Seid ihr allein oder ist euch jemand gefolgt?«
 Feh kam in den Lichtschein und schüttelte fragend den Kopf. Sie wirkte erschöpft und stützte Spex, der sich nur mühsam auf den Beinen hielt. Die Erleichterung mischte sich mit Besorgnis in Olivias Herz.
 »Was ist geschehen?«, fragte Fin mit gerunzelter Stirn.
 Feh winkte mit der Hand ab und schaute ihn bloß aus müden grünen Katzenaugen an.
 »Später, wir sind erschöpft.«
 Ihr Körper war unter dem Mantel, den sie trug, kaum zu erkennen, und sie ging eilig zum Feuer, um sich aufzuwärmen. Spex murmelte noch blasser als sonst im Gesicht undeutliche Worte vor sich hin, als er sich ebenfalls ans Feuer hockte und mit leerem Blick hineinstarrte. Er zitterte und wirkte regelrecht apathisch.
 Haben sie gekämpft? Aber mit wem?
 Olivia lockerte erst jetzt ihren Griff um den Dolch und sah die beiden verhalten an. Fin betrachtete die Elfen ebenfalls mit düsterem Blick, während Rüthar und Schlôth immer noch in den Wald starrten und ihre Waffen nicht aus der Hand legten.
 Als Feh ihre Kapuze zurückschlug, stockte Olivia einmal mehr der Atem. Das wallende blonde Haar fiel ihr über die Schulter und das Gesicht schien ohne Makel. Sie war trotz der offensichtlichen Unruhe wunderschön.
 Rüthar wandte sich nun auch den beiden zu. Mit einem letzten Blick auf den Wald legte er seine Axt in greifbarer Nähe ab und reichte Feh und Spex jeweils eine nur halbvolle Schale lauwarmer Suppe vom Rest ihres Abendmahls, über die sich das Elfenpaar gierig hermachte.
 »Was habt ihr erlebt, was ist mit Spex?«, Fins Drängen wurde hartnäckiger.
 »Das Sehen ist schiefgelaufen. Die Hitze hätte ihn beinahe verzehrt, eine Eiche …« Sie schüttelte sich. »Spex hat nur mit Mühe überlebt.« Gedankenversunken rieb die Elfe eine Hand in der anderen.
 »Ich wusste, dass es keine gute Idee ist«, fluchte Fin. »Konntet ihr wenigstens etwas Neues erfahren?«
 Feh warf ihm einen langen Blick zu, der Bände sprach und der keine zusätzlichen Worte benötigte.
 Sie antworte auf die Frage: »Zodiak stellt ein Heer auf. Die Zeit drängt. Außerdem sah Spex …«, sie brach ab.
 »Was sah er?«, bedrängte Fin sie.
 »Er soll es euch morgen selbst erzählen. Jetzt sollten wir uns erholen.« Ihre Stimme war bestimmt und duldete keinen Widerspruch.
 Olivia blickte auf Spex, der trotz der um ihn geschlungenen Decke zitterte und zusammengesunken, halb schlafend am Feuer saß.
  
 Olivia lag im Dunkeln und konnte nicht zur Ruhe finden. Ihre Gedanken wirbelten unentwegt umher. Ihr Lager war in einem Dreieck aufgestellt. An ihrer Seite lag Schlôth. Schräg gegenüber schlief Fin, neben ihm war Rüthars Schlafstätte und in seiner Nähe hatten sich auch die Ponys niedergelassen. Um das Dreieck zu vervollständigen, lagen die Elfen und der Leprak auf der anderen Seite schräg von ihnen.
 Von der Seite der Zwerge erklang das Schnarchen von Fin. Olivia hörte den Wind, das Wiegen der Bäume, das Knarzen und immer wieder raschelnde Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte und die sie beunruhigten. Von der Seite der Elfen vernahm sie keinen Laut. Widerstreitende Gefühle rangen in Olivia, wenn sie an die beiden dachte. Sie bewunderte und hasste die Elfen gleichermaßen. Sie waren so schön, so traurig und obwohl die beiden ein Paar waren, wirkten sie doch einsam.
 Olivia dachte mit Verachtung an die Elfe Feh, die mit unvorstellbarer Schönheit gesegnet war, denn die Gerüchte besagten, dass sie eine Hure war, die ihren Körper für Geld hergab.
 Olivia biss die Zähne zusammen.
 Feh war auf das Geld sicherlich nicht angewiesen. Anders als Olivias Mutter Sanefer. Wenn ihre Mutter nicht dazu gezwungen gewesen wäre, ihren Körper zu verkaufen, hätte es keine gewalttätigen Freier gegeben, die ihr schließlich das Leben nahmen. Und Olivia wäre nicht hier im Nirgendwo in der Kälte gefangen.
 Wofür das Ganze?, dachte Olivia bitter.
 Es würde Krieg geben. Aber wie sollten sie Zodiak mit dem Nordschwert besiegen, wenn ein ganzes Heer zwischen ihnen stand?
 Wenn es zum Kampf kommt, was soll ich dann tun?
 Olivia war weder kampferprobt noch erfahren in den Strategien des Krieges. Sie wünschte sich eine einfache Lösung, aber ahnte, dass es diese nicht gab.
 Sie hatten nichts erreicht. Moor und Wald, Berg und Tal, Graupelschauer, Nebel und Schnee – aber kein Magiefresser weit und breit. Stattdessen Alben oder andere Gefahren, die um ihr Lager schlichen. Olivia wusste längst nicht mehr, wo sie sich befanden. Weit weg von ihrem Zuhause, das stand fest. Weit weg von der Wärme der Wüstenstadt Andria, in der sie aufgewachsen war. Sie sehnte sich nach einem Zuhause und hoffte einen Ort zu finden, an dem sie bleiben konnte, fern von Gefechten und Kämpfen.
 Es ist nicht mein Krieg, dachte sie noch, bevor sie einschlief.
  
  
   Das Lager
  
  
  
  
  
 Die Sterne leuchteten matt über ihrem Lager. Feh löste sich vorsichtig aus Spex‘ Umarmung. Dennoch öffnete er die Augen, was sie am Schimmer erkannte, der kurz sein Gesicht aufhellte.
 »Es ist noch früher als sonst«, flüsterte Spex so leise, dass nur sie es hören konnte: »Waren die Träume so schlimm?«
 Feh nickte bloß und wusste, dass er sie verstand. Fahrig wischte sie sich über die Stirn und antworte ebenso leise: »Versuch dich noch ein wenig zu erholen.«
 Er seufzte: »Das wäre schön.«
 Einen kurzen Moment saß sie unentschlossen da und legte den Kopf in den Nacken. Beim Betrachten der Sterne ergriff sie ein seltsam sehnsuchtsvolles Gefühl. Sie senkte den Blick und betrachtete die Zwerge, die beide auf dem Rücken lagen und deren gewaltige Oberkörper sich wie ein Blasebalg hoben und wieder senkten. Das Haar hing ihnen wirr ins Gesicht und in der Nacht hatten sie ihre Rüstungen abgelegt. Fin wirkte friedlich. Der Zwergenveteran Rüthar dagegen sah selbst im Schlaf verkniffen aus. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, wie ein zerknittertes Pergament; teilweise waren seine Falten so tief, wie die Furchen in der Rinde alter Bäume. In der Nähe der Zwerge hockten die Ponys Holger und July. Auf ihrem Fell setzte sich weißer Frost ab, der im Sternenlicht glitzerte.
 Schräg gegenüber, auf der anderen Seite des Feuers, war Olivia in einem Knäuel von Decken kaum auszumachen. Beinahe hätte Feh geseufzt und wünschte sich, dass das Wüstenmädchen ihre friedliche Unwissenheit möglichst lange bewahren würde.
 Sie ist entscheidend für das Schicksal dieser Welt und ahnt davon bislang noch nichts.
 Trotz der Blutlinie von Olivia und obwohl der Vater des Mädchens der Elfe Feh übel mitgespielt hatte, empfand sie ihr gegenüber keinen Groll. Bei den Gedanken an Olivias Vater spürte Feh die Wut aufsteigen und trat in die Finsternis der Bäume.
 Du musst zum Schatten werden, um die Dunkelheit zu besiegen, dachte sie an seine Worte - ihres Lehrmeisters Suimors.
 Ihr Kiefer mahlte und sie versuchte sich abzulenken, indem sie ihre Umgebung scharf beobachtete. Sie betrachtete die Äste der Bäume, die sich schwarz gegen den Hintergrund abzeichneten. Wie in ihrer Qual gefangene, verrenkte Wesen sahen sie aus, aneinandergebunden und verwoben miteinander, wie die Schicksale der Lebenden in Araga.
 Es würde noch mehr als eine Pras dauern, bis sich die ersten Andeutungen der Morgendämmerung abzeichneten und noch einmal länger, bis es tatsächlich hell sein würde und sich die Nacht vor dem anbrechenden Draga endgültig beugte.
 Die Elfe liebte diese Zwischenwelt von Draga und Nacht, in der die Natur schwieg und alles ruhte. Es war die Zeit, in der sie am besten entspannen konnte. Kein finsterer Traum schlich sich in ihre Gedanken und die Ruhe vermittelte den Anschein, dass ein friedlicher Draga auf sie wartete.
 Es war eine frostklare, kalte Nacht. Es gab keine Wolken am Himmel und dennoch blieb es dunkel, weil die Zeit vom Neumond anbrach. Die beiden Monde Kili und Lun zeichneten sich nur als hauchdünne Sichel ab, so schmal, wie eine zu scharf geschliffene Sense.
 Ein Mensch hätte in der Dunkelheit nichts erkennen können, aber ihre Augen durchschnitten sie mühelos. Sie konnte durch ihre Ausbildung ähnlich gut sehen wie ein Alb, und obwohl sie ahnte, dass sich Libitor in der Nähe aufhielt, fürchtete sie sich nicht vor ihm.
 Dennoch wollte sie kein unnötiges Wagnis eingehen. Um allen neugierigen Blicken zu entschwinden, hüllte die Elfe sich in ihren wertvollen Schattenmantel - und verschmolz mit ihrer Umgebung. Aus dem Wald drangen einzelne, verschlafen wirkende Laute, das Rascheln von nachtaktiven Tieren, die Feh so gut kannte, dass sie ihr keine Sorgen bereiteten. Nur das Schnarchen der Zwerge wollte nicht in die Umgebung passen und war weithin laut vernehmbar.
 Die Elfe ging bis zu einem Bachlauf, wo Kolbenrohr und Schilf wuchs. Vor der Böschung, die zu dem pechschwarzen Wasser hinabführte, hatte sich eine kahle Fläche gebildet, ausgeschwemmt, groß genug für ihre Zwecke, die frei von Bewuchs und aus festem, einigermaßen ebenem Untergrund bestand.
 Sie beobachtete aufmerksam die Umgebung, lauschte und als sie sich sicher war, dass niemand ihr gefolgt war und sich niemand in ihrer Nähe befand, streifte sie den Schattenmantel ab und legte ihn am Rand der freien Fläche auf einen niedergebeugten Strauch. Anschließend trat sie in die Mitte des ausgewählten Ortes.
 Um sich aufzuwärmen, streckte sie ihre steifen Glieder und begann mit ihren Fingerübungen. Es linderte den Schmerz in ihrer rechten Hand. Dann bewegte sie ihre Beine und Arme und anschließend den gesamten Körper nach den Lehren von Shiva – eine Dehn- und Meditationsübung der Elfen, verbunden mit eigenen ausgetüftelten Mustern, die sich in den letzten Zyklen als besonders hilfreich im Gefecht erwiesen hatten. Bis an die Grenzen der Dehnbarkeit ging sie und verzog vor Anstrengung das Gesicht. Doch ihr Atem ging weiterhin ruhig und langsam erwärmte sich auch ihre Muskulatur. Sie glitt mühelos in den aufsteigenden Adler, ging über ihn in den herabschauenden Hund und nahm die Position des ruhenden Steins ein. Jede neue Figur, die sie formte, war in der Verschwiegenheit der Nacht kaum zu erahnen und wurde von ihr in geschmeidiger Lautlosigkeit ausgeführt. Sie wollte bei ihren Leibesübungen nicht gehört und nicht beobachtet werden – eine alte Angewohnheit, die sie so schnell nicht ablegen würde.
 Die Bewegungen waren ihr vertraut und sie glitt von einer Position in die nächste, ohne über sie nachzudenken. Ihre Gedanken glitten fort und sie musste an den vorherigen Abend denken.
 Sie verstand noch immer nicht genau, was geschehen war und woher die Kraft kam, die die Barriere gebildet hatte. Sie vermutete, dass sie von Spex oder dem Nordschwert zum Leben erweckt wurde – vielleicht auch von beiden – und dass sich dadurch Körper und Klinge erhitzt hatten. Die Kraft, die dahintersteckte, musste ungeheuerlich gewesen sein. Feh konnte selbst nur begrenzt Magie wirken, aber sie kannte sich mit den Regeln und Folgen aus, doch so etwas hatte sie noch nie beobachtet. Es grenzte an ein Wunder, dass Spex überlebt hatte, und Feh wollte nicht, dass er sich der Bedrohung seiner magischen Kräfte in naher Zukunft wieder aussetzte.
 Abgesehen von der Gefahr für seinen Körper gab es noch einen Grund, warum sie sein Blick in den Strom des Wissens fürchtete. Feh dachte an ihren ehemaligen Lehrmeister Suimors und frage sich, was geschehen würde, wenn Spex nicht nur die Gegenwart betrachtete, sondern in die Vergangenheit sah und die Wahrheit über sie entdeckte. Was würde ihr Gefährte tun, wenn er wüsste, dass sie die Schülerin von Suimors gewesen war? Dem Mann, der Spex‘ Vater Feldôwin ermordete, um an verbotenes Wissen zu gelangen; der Mann, der unter mannigfaltigen Namen als Geschichtenerzähler durchs Land reiste und die Ambition hatte, sich zum uneingeschränkten König von Araga aufzuschwingen.
 In einem Reim versuchte sie ihr Bild auf Suimors zu sortieren:
  
 Suimors, der Mensch, von Machtgier getrieben,
 Beherrscht Aragas Geschicke, dunkel und kalt.
 Ein schlechter Mensch, in dunklen Ränken verschrieben,
 Seine Seele von Gier und Bosheit umwallt.
  
 In den Schatten der Macht, dort plant er sein Spiel,
 Lenkt das Schicksal der Welt mit eiskalter Hand.
 Doch in der Zukunft, im Königreichsziel,
 Könnte er herrschen, ein König im Land.
  
 Er fängt seine Beute mit listigem Blick,
 Ein Pfad voller Dunkelheit, finster und weit.
 Sein Herz voller Gier, doch die Krone in Sicht,
 Ein Netz aus Intrigen, verstrickt und breit.
 Suimors, der mächtig, mit kaltem Gesicht,
 Vielleicht wird er König, trotz Bosheit und Neid.
  
 Feh wusste, dass sie einen Krieg an zwei Fronten gleichzeitig führten. Der offensichtliche Krieg gegen Zodiak und die Magiefresser war leicht zu verstehen und es war klar, was auf dem Spiel stand: Sie gewannen, oder die Magie und damit ganz Araga würde sterben. Der verborgene Krieg dagegen war verzwickter, tobte schon seit Ewigkeiten, seit Anbeginn der Zeit und die zwei Orden, die sich auf diesem Feld bewegten, entschieden heimlich über die Geschicke der Welt.
 Mit Suimors hatte der verborgene Kampf eine neue Bedeutung bekommen. Er riss die Macht zielstrebig an sich. Selbst sie als seine ehemalige Schülerin wusste nicht alles über seine Absichten.
 Feh presste die Zähne aufeinander. Ein starkes Gefühl kämpfte sich aus den Tiefen ihres Inneren empor. Es war so intensiv, dass es alle anderen Gefühle überlagerte und als verzehrendes Feuer in ihr brannte. Sie verspürte abgrundtiefen Hass, wenn sie an ihren ehemaligen Lehrmeister dachte. Die Regung ihres Gefühls zuckte über ihr Gesicht. Das Unwohlsein verstärkte sich um ein Vielfaches, ihr Magen fühlte sich an wie eine feurige brodelnde Brühe.
 Ihr ehemaliger Mentor glich einem Schachspieler, der die Figuren nach Belieben verschob.
 Oder wie eine Spinne, in deren Netz ich mich verfangen habe und nie mehr entkommen werde.
 Suimors wusste mehr als die meisten – vermutlich selbst mehr als die ältesten Lebewesen von Araga – aber am Ende brachte ihm all sein Wissen keine Weisheit. Denn es waren zwei sehr unterschiedliche Dinge – zu verstehen, was war, und zu wissen, was man tun sollte. Das hatte sie an ihm gesehen und als sie es endlich erkannte, hatte Feh sich von ihrem Mentor losgesagt.
 Die Elfe kam kurz ins Stocken bei der Ausführung des geduldigen Reihers und versuchte, ihren Geist zu leeren und sich in ihrem Inneren zu versenken. Es wollte ihr nicht gelingen und sie wechselte zu aktiveren Übungen – ging zum jagenden Fuchs über und wechselte mit einer flüssigen Bewegung die Position. Ihre schwarze Lederkleidung knarzte, obwohl sie das Leder erst vor wenigen Umläufen mit Fett behandelt hatte, um es geschmeidig zu halten.
 Ihr Atem bildete vor Anstrengung kleine Wölkchen, als sie zum reißenden Fluss wurde und auf den Höhepunkt der Übungen zusteuerte. Der Schweiß rann ihr die Stirn hinab. Sie spürte den klebrigen, salzigen Film auf der Haut. Ihre Sehnen protestierten, doch Feh ging weiter, denn der Schmerz tat gut und lenkte ab.
 Ein letztes Mal kehrten ihre Gedanken zu Suimors zurück.
 Wenn es mir gelingt, werde ich dich töten, schwor sie erneut und beendete mit diesem Gedanken und einem vernehmbaren Ausatmen ihre Übung.
 Feh war schweißgebadet. Das Brodeln in ihrem Bauch beruhigte sich ein wenig. Die Elfe griff nach ihrem Schattenmantel und ging zu der Bachkurve, wo das Wasser gestaut wurde und nur langsam floss. Das Wasser wirkte in der Nacht schwarz und wenig einladend. Eine Böschung mit Steinen führte zu dem sandig schlammigen Ufer hinab. Nebelschwaden hingen als Dunst über dem Gewässer und sahen aus, wie die Seelen von Verstorbenen, die als Gespenster der Nacht ihr Unwesen trieben. Die Elfe zog die Stiefel aus, schälte sich aus der schwarzen Lederkleidung und ließ sie zu Boden gleiten. Die kühle Luft berührte ihre verschwitzte Haut und sie stand einen Augenblick dort und atmete tief ein. Sie wartete nackt, während die kalte Nachtluft über ihre Haut strich.
 Vorsichtig tastete sie sich mit den Zehenspitzen die Böschung hinab. Sie hatte eine Stelle gewählt, die frei von Dornen war, doch gab es andere Hindernisse. Die Steine am Ufer waren nass und glitschig und ungeübte Wesen hätten selbst im Licht des Dragas schnell das Gleichgewicht verloren. Hier zu stürzen konnte tödliche Folgen haben. Die Elfe überquerte die Steine, ohne zu schwanken. Ihre Füße versanken im schlammigen Morast des Bachlaufs. Sie ging zwei Schritte und gelangte auf festeren Untergrund. Die Kiesel stachen in ihre Fußsohlen und das kalte Wasser biss in ihre Waden wie ein tollwütiger Hund. Nach drei weiteren Schritten reichte ihr das Wasser bis zur Hüfte und umfloss ihren schlanken, in den Kräften geübten Körper. Die Kälte war ein Schock, doch sie war diese Prozedur gewohnt und ließ sich bis zum Hals hineingleiten. Sie wusch sich schnell, aber gründlich den Schweiß ab. Die Haut fühlte sich anschließend taub an und sie nahm die Kälte kaum wahr. Dennoch blieb sie beim Heraustreten besonders wachsam, um nicht durch einen unbedachten Schritt zu stürzen.
 Nach dem Bad rieb sie ihre gut durchblutete Haut mit Kräutern gründlich ein, bis sie trocken wurde und rötlich leuchtete. Ihr Geruch war eins mit dem Duft des Waldes. Ein Duft nach Fichtennadeln und der Geruch von Herbst, der sich dem Winter beugt, umgab die Feh. Sie hatte früh gelernt, auf diese Kleinigkeiten zu achten, dass der Körpergeruch der Unterschied sein konnte, der bei einem Hinterhalt den Ausschlag gab, wer überlebte und wer starb, weil er warnen oder verraten konnte.
 Sie schlüpfte wieder in die Lederkleidung und kehrte erfrischt zum Lager zurück. Am Rand zwischen den Bäumen zögerte sie kurz und betrachtete die schlafenden Gefährten. Die Zwerge lagen unverändert auf dem Rücken. Dem Schlammfechen fielen die grünen Haare ins Gesicht und seine Schultergelenke stachen erkennbar durch die Decke. Seine Liegeposition sah mehr als ungemütlich aus. Von Olivia konnte sie weiterhin nichts erkennen, denn sie hatte sich vollständig eingewickelt und selbst ihr Kopf verschwand unter den dicken Fellen.
 Du kannst nichts für deine Herkunft, dachte sie erneut.
 Sie ignorierte die Ablehnung, die ihr offensichtlich von dem Wüstenmädchen entgegenschlug, so gut es ging. Vielleicht hatte sie es nicht anders verdient. Feh wollte Olivia trotz ihrer väterlichen Blutlinie schützen – trotz der merkwürdigen Verzweigung, die ihre eigene Vergangenheit mit dem Mädchen verband - und sah sich selbst als unschuldige Version in ihr. Das hübsche kleine Menschenkind Olivia mit ihren großen, schönen braunen Augen wirkte so unbedacht und ihr schmaler, fast magerer Körper schutzbedürftig. Feh sah die schulterlangen schwarzen Haare, die braungebrannte Haut und das mädchenhafte Gesicht vor sich.
 Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn ich den Schutz einer anderen erfahren hätte?
 Sie wusste es nicht und es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Was geschehen war, war geschehen und selbst die stärkste Magie konnte daran nicht rütteln.
 Der Leprak hatte seinen Kopf zwischen die Vorderpfoten gelegt und die verdrehten Hörner zeigten in ihre Richtung. Seine kreisrunden Ohren zuckten einmal.
 Von einem feinen Wind glühten Funken das abgedeckte Feuer kurz auf. Feh trat in das Dreieck, das die Gefährten bildeten und schob die Erde vom Feuer fort, legte ein Scheit nach. Er qualmte stark, scheinbar zu dick oder zu feucht, um schnell Feuer zu fangen und die Elfe fluchte einmal leise. Sie beherrschte das Feuermachen längst nicht so gut wie Fin. Sie versuchte mit trockenem Tannengrün als Zunder ihren Fehler zu beheben und für weniger Rauch zu sorgen. Es knisterte und knackte und hellgelbe Flammen züngelten empor. Aber es drang immer noch dichter weißer Dunst hervor, der zwischen den Bäumen aufstieg und die Lichtung einhüllte. Feh hustete, schob schmale trockene Stöcke nach, die ebenfalls Feuer fingen. Der Rauch wurde gräulich mit einem bläulichen Schimmer. Was die veränderte Farbe über das Holz oder das Feuer aussagte, wusste Feh nicht. Sie beobachte die Schlieren, die einander umkreisten, sich lösten und wieder zueinander fanden, wie höfische Adelige beim Tanz. Immer wieder fütterte sie die gierigen Flammen mit feinen Spänen, wie ein gieriges unersättliches Raubtier. Von den knackenden Zweigen flogen Funken durch die Luft und stiegen immer weiter hinauf, um schließlich seitlich aus dem Hitzekegel auszubrechen und als Ascheflocken hinabzutrudeln. Nach einer Weile entstand im Kern des Feuers eine pulsierende Glut und selbst das dicke Scheit glomm in etlichen Rottönen, die leuchteten wie Glühwürmchen in der Dunkelheit und sich geduldig ins Holz hineinfraßen, in das tiefschwarz verfärbte Holz.
 Feh saß im Schneidersitz auf drei zusammengenähten Kaninchenfellen und wartete geduldig und genoss die Wärme auf der Haut.
 Es verging fast eine Pras, bis sich ein erster blassrosa Streifen zwischen den Bäumen abzeichnete. Das heruntergefallene Laub zwischen den Stämmen schimmerte in Rottönen mit vereinzelten gelben Stellen. Jetzt konnte auch ein Mensch etwas erkennen.
 Als erstes stand Schlôth auf und streckte seinen knorrigen, grotesken Körper.
 »Guten Morgen Schlôth«, begrüßte ihn die Elfe.
 Er grinste schief und steckte die klauenartigen Hände unter seine Achseln, zog die Schultern hoch und fragte verwundert: »Bist du schon länger wach?«
 »Nicht wirklich«, antwortete Feh und lächelte ihn an.
 Schlôth nickte zufrieden, als freue er sich darüber, dass sie fast gleichzeitig aufgestanden waren. Sie wollte ihm diese Freude nicht nehmen. Er war ein gutmütiges und sanftes Geschöpf, ganz anders als sein Äußeres vermuten ließ. Seine dunkelgrüne, dicke Haut war weiterhin mit Schlamm und Dreck überzogen. Zwar hatte er sich einen Mantel übergeworfen, schien aber trotz der dünnen Bekleidung nur selten zu frieren und diesen eigentlich nicht zu brauchen. Sie konnte in seinem langgezogenen Gesicht, das Ähnlichkeit mit einem Pferd aufwies, in dem breiten Kiefer und wulstigen Augenbraunen, einen zärtlichen Ausdruck entdecken während er zu der schlafenden Olivia blickte.
 Die Elfe schaute wieder zum Wald. Zwischen den Bäumen waberte der Nebel wie ein gestaltloser Wanderer umher, der die Orientierung verloren hatte. Feh stand auf, teilte den feuchten Dunst, ging erneut zum Bachlauf, holte Wasser in ihrem Trinkschlauch.
 Als sie zum Lager zurückkehrte, waren mittlerweile auch Spex und die Zwerge aufgestanden. Rüthar war bereits in voller Rüstung und polierte schweigend seinen Helm mit den drei Monden. Er blickte auch dann nicht auf als sie ihn grüßte. Dennoch war seine Anwesenheit nicht unangenehm und sie verspürte keinen Groll von seiner Seite. Er war einfach schweigsam und sparte sich seine Worte gerne auf. Fin steckte noch in einem kupferfarbenen Unterwurf, der mit Runen und Flammen des Zwergengottes Feular – dem Feuergott - bestickt war und kämmte und ölte seinen Bart.
 Trotz ihrer aufwendigen Bartpflege fand die Elfe, dass die Zwerge etwas streng rochen und ein Bad gut vertragen könnten. Sie rümpfte die Nase.
 Spex saß am Feuer uns stocherte mit einem Stecken gedankenversunken darin herum. Feh trat zu ihm, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und füllte das Wasser aus dem Trinkschlauch in den großen gusseisernen Topf, um einen Tee aufzusetzen.
 Spex strich ihr einmal über den Rücken, machte ihr anschließend Platz und setzte sich in die Nähe auf eine ausladende Wurzel. Dort packte er seinen Bogen aus und betrachtete ihn, scheinbar tief in Gedanken versunken. Der Bogen war ein wahres Meisterwerk. Das Holz selbst stammte von den majestätischen Manoienbäumen, die tief in den Wäldern der Elfenheimat wuchsen. Doch obwohl er seinen Bogen in den Blick zu nehmen schien, blieben seine Augen leer. Ein harter, trauriger Zug hatte sich um seine Mundwinkel gelegt. Feh erinnerte sich an die erste Begegnung mit Spex zurück. Sie wünschte sich manchmal den unbescholtenen jungen Elfen zurück. An ihm sah man am stärksten die Veränderung ihrer Welt. Jetzt war er erwachsen und ernst geworden und ihn umgab etwas, das Weisheit sehr nahekam.
 Er ist zu dem geworden, was Araga braucht, um weiterhin bestehen zu können.
 Sie lächelte ihm aufmunternd zu, doch er bekam es gar nicht mit.
 Die eisige Nacht wich immer mehr einem frostklaren Morgen, der die klirrende Kälte in Form von Eiskristallen sichtbar machte. Sowohl das Lodentuch als auch die gewachsten Leinen ihres Verhaus waren mit den eisigen Mustern der Sterne bedeckt, die glitzerten und glänzten, als wären die Gefährten zu reich, um Sinnvolles zu tun und hätten stattdessen Diamanten in das Tuch einweben lassen.
 Schweigend rührte sie in ihrem dampfenden Morgentee, der aus einer Mischung von Thymian, Lavendel und Johanniskraut bestand - gut für Körper, Geist und Seele. Das Gebräu hatte durch das Johanniskraut einen rötlichen Schimmer angenommen und versprach, ihre Sinne zu beleben und ihre Lunge zu öffnen. Es roch kräftig würzig und leicht blumig.
 Der Leprak stupste die Elfe mit seinen Gedanken an. »Wir haben uns gestern Sorgen gemacht. Wer vaferista – oder wie ihr sagt klüger, ist, spürte und hörte die schneidenden Stimmen des Nordwindes. Unsere Gruppe braucht Einheit.«
 Spex kam zu ihnen und legte seine Hände auf den mächtigen Oberkörper des Lepraks, kraulte den Nacken, auf dem sich unterarmdicke Stacheln befanden und ließ seine Hand geistesabwesend über die kräftigen kurzen Beine gleiten. Der kurze dornenbesetzte Schwanz des Lepraks zuckte.
 »Hehe Spex, das kitzelt. Das weißt du genau nach all der Zeit.«
 Der Leprak leckte seine Klauen und sprach erneut: »Unsere Gruppe steht für den Zusammenhalt der Völker. Nur gemeinsam lassen sich die Gefahren bannen. Wir sollten die Rubor des Schwertes nicht unterschätzen. Sie kann uns einen, aber birgt auch Gefahr.«
 »Wie meinst du das?«, fragte Feh.
 »Macht kann auch die Gier nach dieser wecken. Nicht alle wollen Spex als Anführer der Gruppe und überlegen selbst nach der Führung zu greifen. Bleibt wachsam!«, sprach die tiefe, grollende Stimme des Lepraks in ihrem Kopf.
 Beunruhigt von der Warnung schaute Feh zu den Zwergen. Der Leprak war klug und ohne, dass er einen Namen genannt hatte, wusste sie, wen er mit seinen Worten meinte.
 Als letztes wachte auch Olivia auf. Sie saß zitternd in ihre Decke gewickelt da und starrte wütend auf die Erde. Dann rubbelte sie sich den Rücken und schaute missmutig in die Runde, bis ihre Augen bei Feh verharrten und sich ihr Blick verdüsterte.
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 Albträume hatten sie in der Nacht geplagt und selbst den Schlaf zu einer Tortur gestaltet. Verfroren und schlecht gelaunt wachte Olivia auf. Doch wusste sie, dass es außerhalb des warm gelegenen Schaffells noch kälter sein würde, und hatte keine Lust aufzustehen. Am liebsten hätte sie ihre Decke über den Kopf gezogen und die Welt ignoriert. Aber das ging nicht.
 Sie richtete sich auf und ein kalter Luftzug glitt unter die Decke, die sie weiterhin um sich gewickelt hielt. Ihr Körper war verspannt und auch das Massieren ihres Rückens nutzte nichts. Hinter ihren Schläfen spürte sie einen unangenehmen Druck, der sich zusammenballte, wie eine Gewitterfront und Kopfschmerzen verursachte. Die Decke rutschte von ihrer Schulter und ließ sie frösteln. Alle anderen Gefährten waren bereits auf den Beinen. Sie hatte wie immer am längsten geschlafen. Abermals kam sie sich unnütz vor und schaute unzufrieden in die Runde. An der Elfe blieb ihr Blick hängen.
 Warum sieht sie bereits am Morgen frisch und schön aus?
 Scheinbar hatte die Elfe sich in der Nacht bestens erholt und gut geschlafen. Anders als sie selbst. Ihr Magen rumorte. Feh reichte ihr einen dampfenden Becher rötlich schimmernden Tees, den Olivia mit finsterem Blick annahm. Der Becher lag warm in ihrer Hand. Olivia pustete in das Getränk hinein und die Oberfläche kräuselte sich. Der Dampf stieg ihr ins Gesicht, während sie nachdachte.
 Sie wusste, dass sie keine richtige Aufgabe in der Gruppe hatte, und spürte, dass sie den anderen zur Last fiel. Das beschäftigte sie mehr als sie zugeben wollte. Jeder, so schien es ihr, hatte eine hilfreiche Aufgabe; außer ihr.
 Schlôth reichte ihr eine halb gefüllte Schale.
 »Danke, Schlôth!«, sprach Olivia und er nickte glücklich.
 Das Frühstück bestand aus aufgewärmtem Haferbrei mit Wasser. Eine klebrige Pampe, die den Magen füllte, aber fad schmeckte.
 Schlôth setzte sich neben sie, in halbvorgebeugter Haltung, die Hände auf den Speer gestützt.
 Nachdem sie aufgegessen hatte, verteilte Feh noch ein paar rote getrocknete Beeren von Weißdornbüschen, auf denen sie kauen konnten: »Der Inhalt der Beeren sorgt für ein kräftiges Herz. Das können wir gut gebrauchen«, sprach Feh, als sie Olivia die Beeren reichte.
 Die Elfe schaute sie freundlich an, aber Olivia wollte es nicht richtig gelingen, das Lächeln zu erwidern und brummte nur.
 Schlôth schaute sie von der Seite an, dann wandte er sich an die Elfe und sprach: »Bevor ihr gestern zurückkamt, sahen wir eine Gestalt, die um unser Lager schlich.«
 »Ein Schatten folgt uns schon seit geraumer Zeit. Wenn wir uns umdrehen, verschwindet er, aber er ist immer da«, unkte Fin mit dröhnender Stimme. Er verstaute seine Axt an der Seitentasche des Ponys und griff nach dem Nordschwert, das in einer Scheide steckte und zusätzlich in eine Decke gewickelt war.
 Spex und Feh warfen sich einen langen Blick zu.
 »Wir versuchen in Erfahrung zu bringen, wer die Gestalt ist«, sprach Spex mit einem sorgenvollen Ausdruck.
 »Wollt ihr mit ihm sprechen oder was habt ihr vor?«, stichelte der Zwerg. »Ist es etwa dein guter Freund Libitor, mit dem du nur ein Pläuschen halten musst?«
 Schlagartig verfinsterte sich Spex‘ Gesicht und er fuhr zu dem Zwerg herum. Seine Stimme zitterte vor Wut, als er sprach: »Kannst du nicht einmal, ein einziges Mal …«
 Die Elfe legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und unterbrach ihn mit offenkundiger Autorität, bevor der Streit eskalierte. »Es wird in Zukunft niemand mehr ums Lager schleichen!«
 Fin wollte nachhaken, aber er schloss den Mund wieder unter dem strengen Blick von Feh. Olivia betrachtete die Konfrontation erstaunt.
 Halblaut murmelte er noch vor sich hin: »Warum sind nur alle Elfen fort außer euch?«
 Niemand gab ihm eine Antwort.
 Der Zwerg schlug den Stoff vom Schwert zurück und zog mit einem satten Geräusch das Schwert aus der Scheide.
 Die Klinge funkelte im Licht der Morgensonne. Der eingelassene Diamant auf dem Griff pulsierte in flammendem Rot und warf einen intensiven Lichtreflex genau auf Olivia, die zusammenfuhr und kurzzeitig geblendet wurde.
 Als sie blinzelnd zum Zwerg sah, schien sein feuerähnliches Haar um ihn förmlich zu glühen, während er mit getragener und herrschaftlicher Stimme sprach: »Man kann die magische Kraft spüren, die durch das Schwert fließt und es zum Funkeln bringt. Dieses Artefakt ist in der Lage, Zodiak zu töten. Das Nordschwert, geschaffen von den sieben Völkern.«
 Er blickte das Schwert an und schien direkt mit diesem zu sprechen: »Mit Blut und Schmerz wurdest du erschaffen, um das Leben in Araga zu schützen und zugleich denjenigen den Tod zu bringen, die unser Land unterjochen wollen. Der Lichtfliker Lielieth gab sein Leben für dich, um dich zu einer strahlenden und ruhmreichen Waffe zu schmieden und die Dunkelheit aus dir zu vertreiben. In dir spricht die Weisheit der Kobolde, die Kraft und das Geschick der Zwerge, Elfen, Schlammfechen, Menschen und Lepraks. Ich schwöre, dich in Ehren bei mir zu tragen und dich gnadenlos und ohne Zögern gegen unsere Feinde einzusetzen.«
 Das Nordschwert funkelte vor Vorfreude und tanzende Schatten huschten über die Klinge. Olivia betrachtete voller Ehrfurcht den Zwerg. In seinen Zügen lagen eine königliche Erhabenheit und zugleich ein gewisser Schwermut.
 Fin schien ein wenig erschöpft, als hätte sein Eid ihn mehr Kraft gekostet als gedacht. Er setzte sich auf den umgestürzten Baumstamm, das Schwert in der Decke auf dem Schoß.
 Laut und befehlend sprach er an die Elfen gewandt: »Erzählt uns, was gestern geschehen ist!«
 Olivia blickte zu Spex. Einen kurzen Moment zögerte er, offensichtlich verärgert über die Art des Zwerges.
 Dann begann er zu sprechen: »Zodiak stellt ein Heer auf, um ganz Araga zu unterwerfen. Wir müssen ihn schnellstmöglich besiegen, ehe er weiter erstarkt und noch mehr Truppen um sich versammelt.«
 Er nickte in Richtung des Nordschwerts: »Nur mit dem Nordschwert können wir Zodiak besiegen. Doch das ist nicht der einzige Krieg. Wir sind in einen größeren Konflikt geraten zwischen den Orden der Proteri Oxcasus und dem Orden Silva Fort.«
 »Was geht uns das an?« Fins Bart wippte und tanzte wie eine Flamme bei jedem seiner Worte.
 »Mehr als du meinst! Mein Vater Feldôwin war der Anführer der Silva Fort, doch er wurde ermordet. Ich vermute, dass die Proteri Oxcasus dahinterstecken.«
 »Was mich ebenfalls nichts angeht«, murmelte Fin in seinen Bart, den Blick auf die Erde gerichtet.
 »… und Suimors steckt dahinter, der Mann, der uns bereits bei der Erschaffung des Nordschwert behinderte«, sprach Spex ungerührt weiter als habe er den Einwurf nicht gehört.
 Weil Olivia gerade in ihre Richtung schaute, sah sie, wie Feh einen besorgten Seitenblick auf ihren Gefährten warf und sich ihr Gesicht bei dem Namen kurz zusammenzog.
 Sie kennt Suimors, wurde Olivia klar.
 Sie selbst konnte sich nicht mehr an den Mann erinnern, der kurz vor der Vollendung des Nordschwertes mit Libitor auftauchte und die gesamte Arbeit beinahe zunichtemachte.
 Dann lauschte sie weiter den Worten von Spex: »Mein Vater war der letzte noch lebende Baumflüsterer.«
 Nun hoben die Zwerge den Kopf und schienen beide mit neuer Neugierde zu lauschen. Olivia dagegen wusste nicht, was diese Information bedeutete, wollte aber auch nicht nachfragen.
 Wieder drängte sich ihr ein Gedanke auf: Es ist nicht mein Krieg! Ich habe nichts mit irgendwelchen Orden zu schaffen und bin keine Hilfe gegen die Magiefresser.
 Spex schaute sie der Reihe nach an, um sich ihrer Aufmerksamkeit gewiss zu sein, während Olivia seinem Blick auswich, damit er nicht erkannte, was sie dachte.
 Ernst sprach der Elf weiter: »Der Orden der Proteri Oxcasus verändert mit seinen Blutopfern den Kern der Magie. Durch die Magiefresser wird er zusätzlich instabil. Das ganze Land ist mit Magie durchtränkt und durch die Veränderung gehen Risse durchs Gestein und öffnen neue Wege. In den Grotten weit im Nord-Westen brechen Scheusale aus dem gefürchteten Land ein. Selbst die dort lebenden Gilden der Assassine können sie nicht aufhalten. Es droht von allen Seiten große Gefahr und die Veränderung geht quer durchs gesamte Land. Bei den Zwergen brechen Stollen ein und öffnen dem Unheil ein Tor.«
 Rüthar starrte Spex entgeistert an, sein Blick erfüllt von blankem Entsetzen.
 Doch Spex bemerkte die ungewohnte Gefühlsregung des Zwerges nicht und fuhr fort: »Der Krieg hat begonnen, und wir müssen uns gleichzeitig gegen die Magiefresser und die Anhänger des Orden der Proteri Oxcasus erwehren.«
 Scheusale, Magiefresser, Orden … was sollen wir noch alles tun?, fragte sich Olivia und schüttelte den Kopf.
 Sie spürte, wie sie die ganze Reise immer mehr überforderte und ihr sich ein neuer Gedanke aufdrängte, den sie nicht zulassen wollte. Die Gefährten sprachen weiter und sie versuchte sich darauf zu konzentrieren.
 »Wie erkenne ich die Anhänger dieses Ordens?«, presste Rüthar mit belegter Stimme hervor.
 Spex warf ihm einen überraschten Blick zu: »Es gibt ein Symbol, das sie verwenden: Ein umgedrehter Baum mit der Krone Richtung Erde und den Wurzeln nach oben gerichtet.«
 »Lauter Geschichten, die uns nicht weiterhelfen!«, polterte Fin. »Gibt es auch Konkretes? Etwas, womit wir die Magiefresser besiegen können?«
 Nachdenklich legte Spex die Finger vor die Lippen: »Ich sah einen Sternengegenstand und Pergamente, die für den Ausgang dieses Krieges von großer Bedeutung sind. Aber ein Schleier, den ich nicht durchdringen konnte, verhinderte, dass ich mehr erkannte.«
 »Das ist nicht viel!«, entgegnete Fin mit deutlichem Unmut in seiner Stimme. Er ballte seine Fäuste und seine Kiefermuskeln spannten sich an, während er Spex skeptisch betrachtete.
 »Kann es sein, dass es dir einfach Spaß macht, in Rätseln zu sprechen? So kommt es mir mittlerweile vor. Selbst wenn ihr sagt, dass es wichtig ist, dass wir zusammenbleiben, bin ich kurz davor, mit den anderen, ohne euch weiterzuziehen. Dann muss ich mich nicht mehr über dich ärgern. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es, anstatt nur vage Andeutungen zu machen!«, anklagend zeigte er auf Spex und seine Augen schienen Funken zu sprühen.
 Spex schien nachzudenken und in die Ferne zu blicken: »Ich kann nicht alles erzählen, was ich sehe, weil es …«, frustriert legte er den Kopf schief und sprach nach einer kurzen Pause weiter: »Weil ich es selbst nicht verstehe. Wie soll ich es dann euch erst erklären?«
 »Erzähl was du siehst, und wir können uns selbst eine Meinung bilden«, sprach nun Fin mit einem fordernden, gebieterischen Ton, der keinen Widerspruch duldete.
 »Nein!«, sprach Spex mit Autorität und blickte den Zwerg scharf an. Olivia entging nicht, dass Feh ihren Partner verwundert ansah.
 Fin sprang wild vor Zorn vom Baumstamm auf. Das eingewickelte Schwert ergriff der Zwerg mit seiner Rechten. »Wenn du uns nicht vertraust, wie sollen wir dann dir vertrauen?«
 In dem Moment verrutschte das Tuch um das Schwert und enthüllte den Griff der Klinge.
 Plötzlich begann Spex zu zittern, Feh stützte ihn.
 »Pack sofort das Schwert weg und untersteh dich weitere Dummheiten zu machen.« Ihre Worte waren scharf, wie ein geschliffenes Messer und eine Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn, die Augenbrauen berührten sich beinahe.
 Ihre dunkle Lederkleidung knarzte leise, die Muskeln ihres Körpers waren gespannt. Doch der Zwerg dachte gar nicht daran, aufzuhören.
 Im Gegenteil, die Äußerungen der Elfe fachten sein inneres Feuer nur noch weiter an. »Den Elfen kann man nicht trauen. Sobald Gefahr droht, verschwindet ihr. Es wird erzählt, euer Volk ist die Fjorde hinuntergesegelt und es blieb nichts als Nebel zurück.«
 Schlôth umklammerte seinen Speer so fest, dass seine grüne Handfläche sich weiß verfärbte. Ein Ausdruck der Verwirrung und des Unglücks lag auf seinem Gesicht, während sein Blick hektisch zwischen den Elfen und Fin hin- und herwanderte.
 Fin ergriff erneut das Wort: »Warum verschwinden alle Elfen aus Araga - alle außer euch? Warum bleiben nur die Alben zurück und machen die Wälder noch unsicherer, als sie es in diesen Zeiten ohnehin schon sind?«
 Spex‘ Zittern endete und er hielt Feh am Arm fest, als sie gerade antworten wollte. Sein Finger berührte nachdenklich seine Unterlippe, während er den Zwerg intensiv betrachtete. Sein Blick glitt über das Lager und seine Augen verdunkelten sich, als er das gezogene Nordschwert betrachtete. Die dunklen Ringe unter seinen Augen schienen noch tiefer als am vorherigen Draga.
 Leise Geringschätzung legte sich auf seine Miene: »Woher hast du dieses Wissen?«
 »Jeder, dem wir begegnet sind, spricht darüber. Euer weiser Rat ist gefallen - ermordet oder korrumpiert - und die freien Elfen sind geflohen. Da stellt sich doch die Frage, wenn alle Elfen fort sind: Warum seid ihr noch hier?«
 »Es ist wahr, was du sagst. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich daran denke. Seid gewiss, die Absichten von Feh und mir sind unberührt von den Auswüchsen des Bösen, die über die Alben herrschen. Wir wollen unseren Beistand leisten für den Kampf, der bevorsteht.«
 »Ihr seid also mutiger als der Rest der Spitzohren.« Fin lachte auf. »Das soll ich erst einmal glauben. Beantworte mir wenigstens folgende Frage: Wo und wann wird es zum Kampf mit Zodiak kommen?«
 Schicksalsergeben hob Spex die Hände und ließ sie kurz darauf wieder kraftlos sinken: »Ich kann den Ereignissen nicht vorgreifen … Zur rechten Zeit werdet ihr alles erfahren, was wichtig ist. Das verspreche ich! Pack das Schwert weg und ich sage euch, was ich sonst noch weiß«, forderte Spex den Zwerg auf.
 Unzufrieden blickte Fin auf das Schwert in seiner Hand, dann schob er es wieder zurück in die Scheide.
 Spex atmete aus und sprach: »Der Zeitpunkt der großen Schlacht rückt näher. Ich sah die Stadt Mithrith. Dort wird etwas Bedeutsames geschehen.«
 »Das würde Sinn ergeben. Die Stadt Mithrith ist gut befestigt und soll einige gut ausgebildete Söldner in seinen Diensten haben«, stimmte Fin ruhiger geworden zu. »Es sind noch vier oder fünf Yardas dorthin, sobald wir die Saskatan-Berge überquert haben. Findet dort die entscheidende Schlacht statt?«
 Olivias Herz schlug schneller. Plötzlich schienen Zodiak und seine Armee viel näher, ein Zeitpunkt greifbar. Sie fühlte sich nicht bereit für einen solchen Kampf.
 »Ich weiß es nicht«, Spex seufzte.
 »Und das Wesen das uns folgt? Ist es Libitor?«, hakte Fin weiter nach.
 Spex‘ Miene wurde wieder verschlossen und er antwortete leise: »Er spielt noch eine Rolle in den Wirren des Schicksals. Und es wird nicht der letzte Schatten sein, der uns begleitet.«
 »Was soll das schon wieder heißen?«, begehrte Fin auf. »Du antwortest mir nicht auf meine Fragen.«
 »Du tätest gut daran, mir mehr zu vertrauen. Wir müssen uns alle vertrauen«, tadelte Spex verärgert.
 Spex blickte in die Runde und hob mahnend den Finger, ehe der Zwerg etwas erwidern konnte.
 »Es sind berechtigte Fragen, die du stellst! Und es liegt nicht in meinem Interesse, euch unwissend zu lassen, ganz im Gegenteil, aber bestimmtes Wissen kann uns alle in noch größere Gefahr bringen.«
 Sein Blick glitt zu seiner Gefährtin Feh und er schien kurz nachdenklich: »Mein Ziel ist es, unsere Gruppe vor denen zu beschützen, die uns alle – mich eingenommen - für ihre bösen Ziele missbrauchen würden. Nun sollten wir jedoch aufbrechen und keine weitere Zeit vergeuden.«
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 Geistesabwesend kraulte Rüthar Holger, dem Pony, das braune Fell. Er war aufgewühlt und dachte an seinen Sohn Bran, mit dem er in die Tunnel der Zwerge aufgebrochen war, um den geheimnisvollen Gegebenheiten der einstürzenden Gänge auf den Grund zu gehen. Doch sie waren voneinander getrennt worden als ein Stollen über ihren Köpfen einbrach. Kummer legte sich über sein Gesicht und grub tiefe Falten hinein.
 Rüthar wusste nicht, ob sein Sohn noch lebte, und er fürchtete sich vor der Antwort. Starrsinnig versuchte er seine Gedanken auf ein Ziel zu lenken. Wenn die Worte von Spex der Wahrheit entsprachen, waren der Orden der Proteri Oxcasus und die Magiefresser gleichermaßen dafür verantwortlich.
 Wenn Bran tot ist, dann werde ich jeden Einzelnen von euch dafür büßen lassen!
 Er dachte kurz nach und korrigierte seine Aussage: Selbst wenn Bran lebt, werde ich euch in jedem Fall für euren Frevel bestrafen und für jede Zwergenseele leiden lassen, die unter den Steinen ihr Leben geben musste.
 Er atmete einmal tief durch. Am liebsten hätte er mit seiner Axt in der Hand dem Feind gegenübergestanden. Stattdessen wusste er nicht einmal, wie zahlreich die Feinde waren. Das Pony leckte an seiner Hand und schaute ihn aus großen Augen an.
 Rüthar zog den Gurt noch einmal fester, an dem das eingerollte Lodentuch befestigt war. Es war Zeit aufzubrechen und dem Feind entgegenzutreten, wo auch immer der sich versteckte.
 Ungeduldig schaute Rüthar sich um. Das Wüstenmädchen und Schlôth klopften gemeinsam die letzten Felle ab und halfen sich gegenseitig in stiller Eintracht, ihr Bündel zu schnüren.
 Das schwach glimmende Feuer löschte Fin mit Schnee und Erde und, nachdem es keinen Rauch mehr freisetzte, legte er das ausgehobene Moos wieder zurück an Ort und Stelle und trat es fest, sodass von der Feuerstätte nichts mehr zu erkennen war.
 Die Elfen standen mit gepackten Sachen bereit.
 »Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht«, sprach Spex besorgt, nachdem er einen Beutel mit nur noch wenig Inhalt am Pony July befestigte.
 »Wie lange reichen sie noch?«, fragte Feh.
 »Zwei oder drei Dragas. Auch wenn es mir nicht gefällt, müssen wir beim nächsten Hof oder Dorf Vorräte kaufen«, antwortete Spex.
 Rüthar nickte kurz, da es unvermeidbar war, um die Reise fortzuführen. Dennoch entging ihm nicht, dass Schlôth zusammenzuckte und Olivia ihm einen mitleidigen Blick zuwarf.
 »In der Zeit werden wir versuchen mit dem auszukommen, was wir im Wald finden«, sprach Spex.
 »Wurzelgebräu«, murmelte Fin unzufrieden.
 Rüthar kletterte ungeschickt auf sein Pony und klammerte sich in das Fell, um sich in den Sattel zu ziehen. Fin folgte seinem Beispiel auf dem anderen Pony.
  
 Der ausgetretene Pfad wurde gesäumt von mächtigen Eichen und Feldorbäumen. Die Bäume waren kahl und ihre knorrigen ausladenden Äste spannten sich wie ein lebendiges Portal über den Weg. Finster blickten die dunklen Bäume auf sie herab, die von dicken Strängen Efeu überzogen waren. Wie fasrige dicke Taue umschlang das Efeu die Stämme, als wollte es dafür sorgen, dass die Bäume an Ort und Stelle blieben und sich nicht auf Wanderschaft begeben. Die Blätter des Efeus leuchteten in tiefroter Farbe, als seien sie in Blut getränkt worden. Einzelne Blätter schwebten in Kreisen zu Boden und Rüthar folgte ihnen mit seinem Blick.
 Er saß im Sattel auf dem Rücken von Pony Holger und vor ihm wiegten Olivia und Schlôth langsam vor und zurück auf dem Rücken des Lepraks. Eine Decke aus Leder nutzen sie als Sattel, um sich an den rauen Schuppen nicht die Oberschenkel wundzuscheuern. Das kluge Tier schnaubte einmal, aber Rüthar hatte kein Interesse an einer Unterhaltung und verschloss seinen Geist.
 Olivia und Schlôth sprachen über die Bedrohung und über Zodiak. Rüthar versuchte wegzuhören und seine Gedanken glitten wieder zu seinem Sohn Bran. Ein übles Gefühl machte sich in seinem Bauch breit. Seit Spex‘ Eröffnung beschlich ihn eine seltsame Vorahnung. Er versuchte, sie beiseitezuschieben, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Rüthar wünschte sich Gewissheit.
 Die Stimme von Olivia drang zu ihm und vertrieb ihn aus seinen Gedanken: »Vermisst du das Moor denn gar nicht?«
 »Kein bisschen«, antwortete Schlôth. »Wenn ich an die Orte dort denke, egal ob Rednitz, Warrow oder das Todesbecken, bin ich einfach nur froh, fort und stattdessen hier zu sein.«
 So unterschiedlich sind wir, dachte Rüthar, der am liebsten bei seiner Frau zuhause wäre. Aber sein Pflichtbewusstsein war schon immer größer gewesen als der Drang nach Gemütlichkeit.
 Ich tue, was getan werden muss!
 Doch sein Interesse war geweckt und er lauschte auf die weiteren Worte.
 Schlôth zeigte auf eine Birke, die von Sonnenlicht angestrahlt wurde und deren helle Rinde regelrecht zu leuchten schien. »Ich sehe mehr von der Welt als ich mir je erträumt habe, und entdecke jeden Draga neue Wunder. Das ist ein großes Glück, dass ich das erleben darf.«
 Olivia schnaubte bloß.
 Rüthar wollte gerade wieder in eigenen Gedanken versinken, als ihm die Worte Schlôths wie ein Stich durch den Körper fuhren: »Außerdem bin ich froh, fort zu sein vom Eisernen Baum und den Blutopfern, die mein Volk ihm darbrachten. Es war schrecklich.«
 Rüthar starrte auf den Rücken der beiden. Hatte er gerade richtig gehört? Spex hatte von Blutopfern gesprochen, die die Magie veränderten. Wenn die Schlammfechen ebensolche Blutopfer vorbereiteten, waren sie dann auch Anhänger des Orden Proteri Oxcasus? Misstrauisch stierte er auf den Schlammfechen. Er wusste viel zu wenig über seinen Feind.
 Rüthar wollte sein Pony beschleunigen und neben die beiden reiten, um Schlôth zur Rede zu stellen, aber genau in dem Moment ging der Weg in einen schmalen Wildwechsel über, der sie quer durchs Dickicht führte.
 Rüthar grummelte vor sich, verärgert über die Verzögerung, während der Pfad immer ungangbarer wurde.
 Rüthar musste sich zusammenreißen und darauf achten, dass Holger in keines der Schlaglöcher trat und umkreiste die vielen umgestürzten Bäume, die das Vorwärtskommen erschwerten. An den blanken Wurzeln der umgestürzten Bäume, die kleine Erdhügel bildeten, häuften sich die Schneeverwehungen. Doch er vergaß nicht sein Anliegen.
 Eine Amsel flog an ihm vorbei und er hörte das Gezwitscher von weiteren Vögeln, die in den Dornenbüschen, die zwischen Eiben und Wacholderbüschen rankten, ein Liedchen trällerten.
 Endlich lichtete sich der Wald und die Gefährten ritten in eine weitläufige Auenlandschaft - über und über mit Frost bedeckt. Weiß und unbefleckt lag die Weite vor ihnen.
 Er trat Holger mit den Hacken in die Flanken, um zu Olivia und Schlôth aufzuschließen und mehr über die Blutopfer zu erfahren.
 Schnee und Frost knirschte leise unter den Hufen. Rüthar atmete tief die frische kalte Luft ein und legte sich seine Worte zurecht. Ein kreischender Ruf erschallte über ihnen und Rüthar konnte einen Armandor und einen Rotmilan entdecken, die über ihren Köpfen langsam dahinglitten und nach Beute spähten.
 Endlich erreichte er sie. Schlôth nahm ihn als Erster wahr. Dann drehte sich auch das Wüstenmädchen mit den großen braunen Augen zu ihm.
 »Was sind es für Blutopfer, die dein Volk dem Eisernen Baum gibt?«, fragte Rüthar frei heraus.
 Bei seinen Worten zuckte Schlôth zusammen. Olivia warf Rüthar einen eindringlichen Blick zu und ein kurzer Gedanke schoss durch Rüthars Kopf: Sie ist etwas Besonderes!
 Schlôth brach in Tränen aus, und Olivia tätschelte ihm mitfühlend das Bein. Rüthar schaute den Schlammfechen verstört an.
 Ein paar Worte und schon weint er. Schlôth ist so anders als man über den Rest seines Volkes sagt.
 Der Gedanke beruhigte ihn ein wenig, angesichts seiner Frage.
 »Warum willst du das wissen?«, fragte Olivia an Rüthar gewandt, klang bissig dabei.
 »Schon gut«, schniefte Schlôth und wischte sich die Tränen fort. »Mein Volk ist grässlich und grausam und unsere Religion schlägt sich darin nieder. Wir verehren den Eisenbaum, einen kahlen, verdrehten Baum, der mir immer nur böse erschien. Wir führten Zeremonien durch, meist mit Blutopfern, die wir dem Baum gaben. Dafür ermöglichte er ausgewählten Gläubigen einen Blick ins Wissen. Sie wurden die Lauscher genannt. Ich habe nie etwas gesehen oder gehört.«
 Rüthar fröstelte bei der Vorstellung und die Ausführung beunruhigte ihn sehr.
 Kann ein ganzes Volk böse sein?
 Er blickte nachdenklich auf Schlôth, der ihm bereitwillig Auskunft gab: »Meine Mutter war eine Priesterin und meine Eltern erwarteten von mir besondere Opfer, die ich nie geben wollte. Unter anderem deswegen haben sie mich verstoßen.«
 Rüthar zuckte zusammen. Mitfühlend und bestürzt schaute er den Schlammfechen an. Vom eigenen Volk ausgestoßen zu werden, war das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Familie und Clan waren doch das Wichtigste und standen bei ihm an erster Stelle.
 Der Leprak ging langsamer, ebenso Holger.
 Fin schloss zu ihnen auf. Auf seinem Gesicht war Entrüstung zu erkennen: »Du wurdest von deiner eigenen Familie ausgestoßen? Wie hast du vor, deine Ehre wiederzuerlangen?«
 »Ich weiß nicht, ob ich viel Ehre besitze. Aber mir konnte nichts Besseres passieren als mein Volk zu verlassen. Sonst hätte ich niemals Olivia getroffen und in ihr eine Freundin gefunden. Außerdem hätte ich das Moor niemals verlassen und ich mag die Landschaften, durch die wir gezogen sind, viel lieber als meine eigentliche Heimat. Ich bin nur froh, nicht mehr dort zu sein«, sagte der Schlammfeche.
 Fassungslos gaffte Rüthar ihn an. Auf seinem Gesicht waren widersetzliche Gefühlsregungen zu erkennen, die darum rangen, die Oberhand zu gewinnen: Mitleid, Unverständnis und Empörung. Die offenen Worte von Schlôth wühlten ihn auf.
 Er ist der lebende Beweis dafür, dass in einem Volk niemals alle gleich sind.
 Rüthar kam zu der Einsicht: Vermutlich ist das in diesem Fall auch gut so!
 Eine letzte, vergessene, große Träne quoll unter den Lidern von Schlôths Augen hervor und Olivia drehte sich zu ihm und wischte sie ihrem Freund mit dem Daumen fort.
 Fin beugte sich interessiert im Sattel vor: »Ihr seid eines der ältesten Völker in ganz Araga und ihr verehrt diesen Eisenbaum. Wie lange geht das schon und heißt das, dass ihr dem Orden der Proteri Oxcasus angehört?«
 Es waren Fragen, die auch Rüthar brennend interessierten. Unruhig wartete er auf die Antwort.
 Wieder antwortete Schlôth bereitwillig und schniefte noch einmal vernehmlich: »Deutlich länger als unser Volk besteht, soll der Eisenbaum schon existieren. Unsere Religion hat ihn von jeher verehrt und huldigt dem Orden der Proteri Oxcasus. Die Schlammfechen hoffen noch immer, den einen Baum zu finden, der unendliches Wissen verkörpert. Der Eisenbaum soll ein Ableger von dem einen Baum sein, wie auch andere Blutbäume, die quer über Araga verteilt sind.«
 Rüthar versteifte sich. Die Gegner schienen viel zahlreicher als angenommen. Und wenn er darüber nachdachte, trugen die Schlammfechen eine Mitschuld an den einstürzenden Stollen. Ein tiefer Hass stieg aus seinem Inneren empor und er spürte sein Blut heißer als gewöhnlich durch seine Adern fließen.
 »Sackkraut und Feuerbrunst! Dann müssen wir, wenn Spex‘ Worte der Wahrheit entsprechen, ein ganzes Volk auslöschen, um den Krieg zu gewinnen. Ein Volk, das tief zurückgezogenen und unerreichbar im Moor lebt«, rief Fin aus.
 Kein Wunder, dass dieses Volk von allen gehasst wurde, dachte Rüthar bei sich und stimmte dem Zwerg im Stillen zu.
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